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Nr. 139. Halle
Abonnements Einladung.

Arbeiter, Frennde, Geſinnungsgenoſſen!

Tnet! Mit dem 1. Oktober beginnt das „Volksblatt“ das
zerer 3. Quartal ſeines Beſtehens und erſuchen wir Euch
e 26 alle, erneut für die Verbreitung Eurer Preſſe thätig zu

ſein. Die ſtetig wachſende Zahl unſerer Abonnenten
e W ſowie auch die ſonſtige Unterſtützung iſt uns ein ekla-

[1494 tanter Beweis, daß das „Volksblatt“ einem wirklichen
zahn. Bedürfnis entſpricht. Noch aber ſind eine große An

zahl Arbeiter, welche unſerer Preſſe fern ſtehen,
die nicht bedenken, daß nur durch allſeitige Unter

II ſtützung durch Abonnement ſowohl wie auch
durch Einſendungen jeder Art unſer Blatt ſo
5 geſtellt werden kann, daß es allen und jeden Anſprüchen

1rant, R gerecht wird und das ſoll es, das mußz das „Volks-
reren blatt“, das iſt die ihm geſteckte Aufgabe. Leider werden

wir durch den Jndifferentismus eines übergroßen Teils
der arbeitenden Bevölkerung, welche bedauerlicherweiſe,

obwohl ſie bei den Wahlen ſtramm auf ſeiten der
Sozialdemokratie ſtand, noch die gegneriſche Preſſe, na
mentlich die ſogenannte „unparteiiſche“, unterſtützt,
verhindert, dieſer Aufgabe voll und ganz genügen zu können.

Darum, Freunde, Arbeiter, wendet Euch ab von jener

von 7 Uhr
hierzu ladet

er

und Bebel
tend herab-
nde Kon-
m, in Preſſe mit ihrer das Volksleben vergiftenden Nahrung.

n n Wie kann es ein Arbeiter mit ſeiner Abſtimmung
iner Firm I bei der letzten Reichstagswahl vereinbaren, wenn er
mung und W gem Sozialdemokraten ſeine Stimme giebt und,

Garderee ſtatt das Organ, welches die Politik ſeines er-
ödel 20. wählten Volksvertreters verficht, zu unterſtützen,

an gegneriſchen Blättern feſthält
Die Sozialdemokratie, welche beim erſten Wahlgange

in dieſem Frühjahre über ſtattliche 12 000 Stimmen
verfügte, aber mindeſtens die doppelte Zahl an Ge-
ſinnungsgenoſſen zählt, müßte auch das ſtärkſte Blatt
hinſichtlich der Abonnenten haben. Dem iſt aber nicht
ſo! Die Zahl unſerer Abonnenten reicht noch lange nicht
heran an die Zahl der Anhänger der Sozialdemokratie
im Saalkreiſe, die wir mit 30000 nicht zu hoch ſchätzen.

Alſo Geſinnungsgenoſſen, ſeid Eurer Pflicht eingedenkt:

Werbt für Eure Preſſe neue Abonnenten!

uguſtaſtr. l.

d

J. Jahrg.

Unterſtützt Eure Preſſe mit Mitteilungen
jeder Art! Jeder Leſer ſei Mitarbeiter!

Unterſtützt eure Preſſe aber auch dadurch, daß
Jhr Euren Bedarf an Gebrauchsgegenſtänden
jeder Art bei denjenigen Geſchäftsleuten deckt,
welche in Eurem Blatte inſerieren!

Arbeiter, wacht auf!
Wie wir bisher in der Lage waren, von Monat zu

Monat den Jnhalt unſeres Blattes reichhaltiger ge
ſtalten zu können, ſo wird das auch im nächſten Mo
nate der Fall ſein. Dazu gehört zunächſt, daß wir
für das nächſte Quartal zwei größere Erzählungen
gewonnen haben, welche nichts mit jener demoraliſieren
den Lektüre gegneriſcher Blätter gemein haben und
welche unſere Leſer noch mehr an unſer Blatt feſſeln
und es zu dem machen werden, was es ſein ſoll: ein

Blatt für das Volk. Die erſte Erzählung iſt:
„Martins Namenstag“. Ein Bild aus dem
Polniſchen von Julian Lentowsky. Einzig auto-
riſierte Ueberſetzung von C. Kanemann.

Weiterhin werden wir politiſche OriginalLeitartikel
bringen und dem politiſchen ſowie auch dem lokalen
Teil unſere ganze Aufmerkſamkeit zuwenden.

Alſo Arbeiter, Jhr ſeht, wir thun unſere
Pflicht, thut Jhr die Eure.

Der Abonnementspreis beträgt bei freier Zuſtellung

monatlich 50 Pf. Außer der Expedition, Geiſtſtr. 24
nehmen ſämtliche Austräger, ſowie die bekannten Fi-
lialen Abonnements und Jnſerate entgegen.

Auf Verlangen ſtehen jedem Arbeiter eine
beliebige Anzahl Exemplare zur Agitation
zur Verfügung.

Redaktion und Expedition
des „Polksbiatt für Halle und den Saalkreis“

Geiſtſtraße 24.

Zur Reform der Landgemeinde-
ordnung.

Das fortwährende Anwachſen der Sozialdemo
kralie, ſowie das Fallenlaſſen des Sozialiſtengeſetzes,
hat unſere Gegner, vorzüglich die Konſervativen und

Nationalliberalen in Angſt und Schrecken verſetzt. Die
großen Städte, ſo jammern ſie, ſind für uns verloren,
ſorgen wir dafür, daß die Jdeen der Sozialdemokratie
nicht auch das platte Land erobern. Die Zeiten werden
auch dort für ſie immer kritiſcher, ſie fühlen, daß ihr
Einfluß auf die Landbevölkerung immer geringer wird,
daß dieſelbe immer mehr erkennen lernt, wie ſie von
dieſen Herren nur ausgenutzt und unterdrückt wird.
Während es vordem allgemein vorkam, daß es nur
eines Winkes des geſtrengen Herrn an ſeine Knechte
und Tagelöhner bedurfte, um unſere Flugblatt- und
Stimmzettelverteiler durch dieſelben mittels Knüppel
zum Dorfe hinaus zu prügeln, werden heute dieſe Vor
gänge immer ſeltener, ja kommen nur ganz vereinzelt
vor. Wie ein Verbrecher, der die Entdeckung ſeines
Verbrechens fürchtet, ſo graut dieſen Herren vor der
Zeit, da die Sozialdemokratie auch auf dem platten
Lande Sieger ſein wird. Nicht etwa weil ſie fürchteten,
daß ihnen ein Leids geſchehe, nein, dieſe Herren wiſſen,
daß die Sozialdemokratie die Partei der wahren Menſch
lichkeit iſt, ſondern weil es ihnen dann unmöglich ge
macht werden würde, ihre Mitmenſchen weiter zu be
herrſchen und ſich auf deren Koſten zu ernähren. Und
ſo zerbrechen ſie ſich die Köpfe, wie das ſiegreiche
Vordringen der Sozialdemokratie zu verhindern iſt.

Da kommt ihnen, wohl auf Anregung der Regierung,
der Gedanke einer neuen Landgemeindeordnung, man
fühlt auf einmal, daß die alte nicht mehr zeitgemäß
ſei, trotzdem ihnen die Uebelſtände und das Unrecht,
welches dieſelbe gegenüber der ärmeren Bevölkerung
enthält, ſchon bei ihrer Schaffung bekannt waren. Die
Reformen, welche vorgeſchlagen werden, kommen dem
ſogenannten armen Mann wenig oder garnicht zu gute,
den man für die konſervative Partei zu gewinnen auf-
giebt; man ſtreckt vielmehr die Fangarme nach den
Häuslern und Kleinbauern aus, da auch dieſe beiden
Stände ſich immer mehr der Sozialdemokratie an
ſchließen, weil auch ſie erkennen lernen, daß ſie unter
den heutigen Verhältniſſen nur ein Objekt der wirt-
ſchaftlichen Miſére ſind, wovon die Herren Junker eben
profitieren. Sehen wir uns nun die heutige Land-
gemeindeordnung etwas näher an, ſo finden wir zu
nächſt, daß die Beſitzloſen von der Verwaltung der
Gemeinde gänzlich ausgeſchloſſen ſind, aber zu den
kommunalen Laſten, als da ſind Wegebaukoſten, Schul
und Armenanlagen und dergleichen beiſteuern müſſen.
Die Großgrundbeſitzer, Kleinbauern und Häusler teilen
ſich in die Verwaltung, aber nicht etwa zu gleichen
Teilen, bei Leibe nicht, ſondern je nach der Größe ihres

22) Hakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

;4. [Nachdruck verboten.D. (Fortſetzung.)
ch aus „Ja, liebes Kind! Das iſt der Punkt, in welchem

(1417 J auch ich mit ſeiner Handlungsweiſe nicht übereinſtimmen
kann. Aber am Ende ſind wir beide nicht dazu berufen,
über ihn zu richten, und Du haſt kein Recht, die Hand
der Verſöhnung zurückzuweiſen, die Deine arme Mutter
mit Freuden ergriffen haben würde!“

„Die Hand der Verſöhnung? Hat denn der Groß-

nstl. J.

s vater den Wunſch, ſich mit mir zu verſöhnen?“
727 „Ja, Aſtrid! Jch habe an ihn geſchrieben, und
s heute morgen hat mir der Poſtbote dieſe Antwort ge
Z bracht.“
z Mit viel geringerer Teilnahme, als es die Rechnungs
22 rätin erwartet haben mochte, empfing Aſtrid das Blatt
S aus ihrer Hand. Die großen, J und unregel-
z mäßigen Schriftzüge ſetzten ſie in Erſtaunen, aber ſchonin der erſten d war ja die Erklärung dafür zu

s finden. Da hieß es:
z „Meine werte Dame!

Halten Sie es einem halb Erblindeten zu gute, wenn
ſeine Handſchrift Jhnen Schwierigkeiten macht; aber
wenn mir nicht die Gewohnheit eines ganzen Menſchen
lebens zu Hilfe käme, würde ich in der Dunkelheit,

die mich umgiebt, ſelbſt dieſe armſeligen Zeichen nicht
mehr zuſammenkritzeln können.

Sie haben mir in der Angelegenheit meiner Enkelin
Aſtrid Bernhardi geſchrieben, und ich bin Jhnen dafür
herzlich dankbar; denn ich ſuchte eben vergeblich nach
einem Mittel, ihren Aufenthalt in Erfahrung zu bringen.
Gern hätte ich ſogleich ſelber an ſie geſchrieben, aber
es wird einem alten Manne doch ſchwer, zu einem
jungen, unerfahrenen Mädchen, das er nicht einmal
kennt, von ſeinem Unrecht zu ſprechen und davon, was
es ihn gekoſtet hat, dieſes Unrecht zu begehen. So
mögen Sie es ſein, meine werte Dame, die ihr ſagt,
der alte, harte Großvater, den zu haſſen man ſie wahr
ſcheinlich von Kindesbeinen an gelehrt hat, ſei in ſich
gegangen wie der Sträfling im Zuchthauſe. Und wie
der Sträfling im Zuchthauſe ſitze ich ja auch wirklich
da in meinen großen, dunkeln, einſamen Zimmern.
Vor wenigen Wochen habe ich meinen einzigen Sohn
begraben, meine Hoffnung, meinen Stolz die Zukunft
meines Namens und meiner Firma. Und nun bin ich
ſelbſt im Begriff, völlig zu erblinden. Vielleicht iſt
das genügend, um meine Enkelin etwas verſöhnlich zu
ſtimmen gegen einen unglücklichen alten Mann! Nur
möchte ich's gern einmal von ihr ſelber hören, daß ſie
mir verzeiht. Darum habe ich ihr einen Vorſchlag zu
machen. Es iſt ſelbſtverſtändlich daß Chriſtoph
Ulwes Tochterkind nicht wie die erſte beſte Bettlerin
in das Haus ihres Mannes einzieht. Jch gebe ihr
eine Mitgift von hunderttauſend nen und ich ſtelle

dafür nur eine einzige Bedingung: auf der Hochzeits
reiſe muß ſie mich mit ihrem Manne beſuchen, und ich
werde zufrieden ſein, wenn ich ſie auf wenige Tage
in meiner traurigen Einſamkeit feſthalten kann. Wenn
ihr aber ein Ungemach widerfährt und wenn ſie früher
oder ſpäter Sehnſucht danach empfindet, ſich an einen
norwegiſchen Fjord und in das ſtille Haus zu flüchten,
in welchem ihre Mutter geboren und aufgewachſen iſt,
ſo wird ſie deſſen Thür allezeit weit offen finden, und
ein alter, gebeugter Mann wird ſie freudig in ſeine
Arme ſchließen und wähnen, daß es noch einmal Tag
geworden ſei in ſeiner Nacht.

Damit, meine werte Dame ſei es genug für heute.
Jch empfehle mich Jhnen als Jhr ganz ergebener

Chriſtoph Ulwe.“

Mit großer Spannung hatten die kleinen hellen
Augen der Rechnungsrätin das Mienenſpiel der Leſen
den verfolgt. Namentlich bei den „hunderttauſend
Kronen“ hatte ſie unzweifelhaft einen lauten Freuden-
ausbruch erwartet und ſie ſchüttelte ein wenig den
Kopf, als nicht einmal ein flüchtiges Lächeln auf Aſtrids
ernſtem blaſſen Geſicht erſchien.

„Nun, Kind, was ſagſt Du dazu?“ fragte ſie mit
merklicher Ungeduld. „Was gedenkſt Du, ihm zu
antworten

„Jch werde ihm antworten, daß ich bereit ſei, zu
ihm zu reiſen und ihn zu pflegen.“

„Jhn zu pflegen? Du meinſt natürlich, während



Beſitzes an Ackerland. Nur noch in wenigen Ge-
meinden werden die Angelegenheiten derſelben durch die
Gemeindeverſammlungen geregelt. Wo dies noch ge
ſchieht, hat der Häusler und Kleinbauer mit dem Groß-
bauer faſt denſelben Anteil an der Verwaltung. Sie
wählen zuſammen ihren Ortsſchulzen und zwei Schöppen
in der Gemeindeverſammlung; da nun die Häusler und
Kleinbauern der Kopfzahl nach die meiſten ſind, ſo
haben ſie es in der Hand, ihren Mann zu wählen,
jedoch bedarf derſelbe, will er das Amt eines Schulzen
oder Schöppen bekleiden, der Beſtätigung der Re-
gierung. Wird dieſelbe verweigert, ſo muß zur Neu
wahl geſchritten werden und ſo kann der Fall eintreten,
daß die Gemeinde dreimal wählt. Hält ſie an ihrem,
der Regierung nicht genehmen Kandidaten dennoch feſt,
ſo ſetzt nach dreimaliger Wahl die Regierung den
ihrigen ein.

Man ſieht, auch dieſes Wahlrecht hat keinen Wert,
weil die Gemeinde am Ende doch nur den wählen
kann, dem die Beſtätigung der Regierung nicht verſagt
wird. Hierzu kommt noch, daß dieſe Aemter Ehren-
ämter ſind, alſo nicht beſoldet werden, deren Aus-
übung, da ſie doch perſönliche Opfer fordern, immer
wieder nur einem reicheren Ortsangeſeſſenen möglich iſt.
Jn den meiſten Gemeinden hat man die Gemeinde
verſammlung abgeſchafft, wohl durch die Lauheit der
Häusler und Kleinbauern iſt ihnen dies koſtbare Recht
verloren gegangen, und dafür einen ſogenannten Ge-
meinderat eingeſetzt, reſp. wird derſelbe von dem Groß-
und Kleinbeſitz auf 6 Jahre gewählt. Während es
durch die Gemeindeverſammlung dem Kleinbeſitz mög-
lich war, in denſelben ſeine Intereſſen zu vertreten, iſt
ihm dieſe Jntereſſenvertretung durch den Gemeinderat
faſt unmöglich gemacht worden auf Grund der Zu-
ſammenſetzung desſelben. Man teilt nämlich die Wähler
hierzu in drei Klaſſen, je nach der Größe ihres Acker-
beſitzes in der Gemeinde. Die Beſitzer von 10 Hektar
Land und darüber bilden die erſte Klaſſe, die von
5-—-10 Hektar die zweite und die dritte Klaſſe machen
die Häusler aus, die weniger als 5 Hektar Land be-
ſitzen. Jede Klaſſe wählt mittels direkter öffentlicher
Stimmabgabe aus ihrer Klaſſe 4 Vertreter. Nun kann
es aber vorkommen, daß in der erſten Klaſſe ſich nur
4 Wähler befinden, in der zweiten vielleicht 10 und
in der dritten einige Hundert. Mithin haben die
4 Wähler erſter Klaſſe ſowiel Recht in dieſem Falle,
wie die Hundert dritter Klaſſe. Jn einer derartigen
Gemeindevertretung iſt eine Wahrung der Jntereſſen
der dritten Klaſſe illuſoriſch. Dieſe zwölf Vertreter
wählen auch den Schulzen und zwei Schöppen, und
wer die Vorkommniſſe bei ſolchen Wahlen kennt, wird
beſtätigen, daß hierbei ebenfalls die Vertreter der erſten
und zweiten Klaſſe gewöhnlich gleichſtimmen, wodurch
dann wieder aus deren Reihen die leitende Spitze der
Gemeinde hervorgeht. Mitunter ſind auch die Ver-
treter der dritten Klaſſe von denen der erſten zum Teil
materiell abhängig, was gleichfalls dazu beiträgt, das
Reſultat der Wahl zu gunſten der erſten Klaſſe zu
verſchieben.

Wir ſehen, dieſe Art der Gemeindevertretung reſp.
Leitung auf dem platten Lande liegt ſtets in der
Hand des Kapitals, welches es bekanntlich aus dem ff
verſteht, ſeine Jntereſſen zu wahren und dem armen
Mann ſowiel als möglich die Laſten aufzubürden. So
halten wir es für ein kraſſes Unrecht, dem armen
Tagelöhner zu den Wegebaukoſten mit beitragen zu laſſen,
der kein Recht hat mitzureden, und die Wege am
wenigſten beſchädigt, da er kein Fuhrwerk beſitzt. Man
laſſe nur diejenigen für Unterhaltung oder Jnſtand-
ſetzung der Wege aufkommen, welche Ackerbeſitz in der

Armenlaſten. Man zieht Arbeiter und Häusler zur
Tragung dieſer mit heran, die doch keine Schuld daran
trifft, daß es Arme giebt. Auch das Polizeiweſen
bedarf einer gründlichen Reviſion. So wie vor alten
Zeiten, ſo ruht auch heute noch die Polizeigewalt in
der Hand des Großgrundbeſitzers und was das für
den armen Mann, ja ſelbſt für die Gemeinde, die
nicht den geringſten Einfluß hierin hat, bedeutet, weiß
jeder Bewohner des platten Landes. Dieſe Zuſtände
abzuändern, davon hört man weder in Regierungs-
kreiſen, noch in denen der Großbauern und Junker.
Das wird erſt beſſer werden, wenn die Sozialdemo-
kratie auch dort maßgebend ſein wird.

Folitiſche Aeberſicht.
Zu der famoſen Broſchüre und Projekt

„An die Arbeiter Deutſchlands erhält das
„Berliner Volksblatt“ folgende Aufklärungen: Als vor
drei Wochen die Ankündigung der Broſchüre in den
Zeitungen erſchien, hatte es damit ſeine volle Richtig-
keit, wenigſtens ſoweit es ſich um das Projekt
handelte, auch das Manuſkript war fertig und der
Verfaſſer hatte den Plan für eine recht wirkſame Ver-
breitung ſeines Werkchens vortrefflich ausgearbeitet.
Nur eines fehlte noch, die ſtaatliche Unter-
ſtützung zur Herſtellung der halben Million
Exemplare; und ohne Geld konnte doch der ſchaffens-
freudige Autor ſein Manuſkript nicht drucken laſſen!

Leider aber hatte derſelbe ſeitens der Regierung
einen vorläufig ablehnenden“ Beſcheid er
halten, worauf der Autor dadurch auf den Miniſter
einen Druck auszuüben ſuchte, daß er der Preſſe die
Nachricht zugehen ließ, der Welfenfonds habe ſeine
Schleuſen für die Broſchüre bereits geöffnet. Damit
freilich hatte ſich der Herr noch mehr verrechnet, denn
nun erfolgte ſchon wenige Tage darauf die definitive
Ablehnung jeder Unterſtützung aus ſtaatlichen
Mitteln. Nun blieb natürlich dem Autor nichts anderes
übrig, als ſein Werk auf eigene Koſten drucken zu
laſſen; er kürzte dasſelbe mit einigen ſtarken Strichen
ab und ließ den Reſt als kleines Flugblatt zuſammen
ſtellen, von dem er vorläufig einige Abzüge an die
hieſige Preſſe verſandte. Zwar hatte er allerdings
noch ſchnell mit zwei Freunden eine „Kommiſſion für
die Verbreitung ſozialpolitiſcher Flugſchriften“ begründet,
deren Statuten die Polizei auch genehmigte. Jm
übrigen wartet der Herr den Erfolg ſeines „Auf-
rufes“ ab; der Satz iſt ſtehen geblieben, und wenn
ſich jetzt der Welfenfonds oder ein anderer bemittelter
Gönner bereit findet, ſo können von dem Aufruf noch
die 500000 Abzüge hergeſtellt und am 1. Oktober
vor den Fabriken verteilt werden. Und mit ſo kläg-
lichen Spekulationen will man die Sozialdemokratie
bekämpfen!

Vom 1. Oktober ab ſollen in Aachen und
Münſter, zwei der feſteſten ultramontanen Hoch-
burgen, ſozialiſtiſche Zeitungen erſcheinen. Wie
ſtimmt das mit der Ultramontanen Behauptung, daß
die Sozialdemokratie in katholiſchen Gegenden keinen
Boden fände?

Ueber den neuen Gewerbeſteuer-Geſetz-
entwurf des Herrn Migquel ſind in der Sitzung der
Deputierten der Gewerbeſteuerkommiſſion des Berliner
Magiſtrats nähere Mitteilungen gemacht worden. Die
Regierung hatte an die Deputierten das Anſinnen ge
ſtellt, eine vorläufige Einſchätzung nach dem neuen
Plan des Finanzminiſters vorzunehmen. Dieſes An-
ſinnen wurde aber abgelehnt. Der Konfektionär“ er
fährt nun über den neuen Gewerbeſteuer- Geſetzentwurf

Gemeinde haben. Ebenſo verhält es ſich mit den folgende Einzelheiten. Die Einſchätzung ſoll danach

ünftig in vier Klaſſen erfolgen. Jn AlI ſollen fort
erbe 60 000 M. m

darüber oder Betriebskapital 1000000 M. i
darüber. Jn AII Einkommen aus Gewerbe 20 h
60 000 M. oder Betriebskapital 150 000 1 000000
Jn AIII Einkommen aus Gewerbe 4 20 000 h
Betriebskapital bis 150 000 M. Jn AIV Einkomng
aus Gewerbe, alles unter 4000 M. Ganz von da
Gewerbeſteuer befreit ſollen alle diejenigen wer
deren Einkommen 1500 M. nicht überſteigt und ha
welchen ein Betriebskapital von 3000 M. nicht vor
handen iſt. Es hört alſo die bisher übliche und ſehr
verwickelte Beſteuerung nach einzelnen Gewerben
Klaſſe O Gaſtbetrieb, Klaſſe N Handwerksbetrieh e
vollſtändig auf. Aus den hierzu von Beamten de
Finanzminiſteriums gegebenen Erläuterungen geht, wie
der „Konfektionär“ ferner erfährt, hervor, daß forteh
alle diejenigen Klaſſen, welche bis zu 24 M. Steuer
zahlten, vollſtändig von der Gewerbeſteuer befreit ſein
ſollen, daß auch für die darauf folgenden Klaſſen eine
Ermäßigung des jetzt üblichen Steuerſatzes geplant iſt
daß aber für alle höheren Klaſſen ganz bedeutende
Erhöhungen in Ausſicht genommen
namentlich Banken, Aktien Geſellſchaften, Brauereien
der Großhandel und die hohe Finanz zur Gewerbe
ſteuer höher herangezogen werden. Es ſollen z.
Geſchäfte, die bisher 8 10 000 M. Gewerbeſteuer
zahlten, einer der höchſten bisher üblichen Sätz,
fortab auf 50 100 000 M. und noch weit darübet
hinaus eingeſchätzt werden können. Bisher war für
die Gewerbeſteuer der Geſchäftsumſatz maßgebend,
fortab wird das Einkommen den Anhalt für die
Steuererhebung geben. An der Börſe verlautet
noch gerüchtweiſe, von der Klaſſe AI (große Banken ee)
ſolle eine Steuerbetrag von 8 Proz. erhoben werden.

(Fortſetzung in der Beilage.)

Lokales.
Halle, 13. September.

Stadttheater. Während die Vorſtellungen ſonſt un
7 Uhr beginnen, iſt der Beginn für die Eröffnungsvorſtellung
„Hamlet“, welche im Abonnement ſtattfindet, bereits auf 7 Uhr
feſtgeſetzt. Die Hauptrollen liegen in den Händen der Herren
Rinald (Hamlet), Friedrich (König Klaudius), Friedau
(Polonius), der Damen Frau Adele RinaldPauli (Ophelia)
und Eleonore Mahr (Königin).

Wie nicht anders zu erwarten war hatte ſich auf die
öffentliche Einladung des Herrn Paſtor Werner eine große
Anzahl Zuhörer eingefunden.
„Neuen Theaters“ vollſtändig gefüllt. Das Büreau der Ver
ſammlung war ein gemiſchtes. Herr Paſtor Werner auſ
Hohenthurm als Referent führte aus, der große Beſuch der
Verſammlung beweiſe, daß das Jntereſſe an der Miſſion ſei

ſteuern Einkommen aus

ſchichten ſollen an derſelben teilnehmen. Selbſt der Reiche
kommiſſar Wißmann hat ſich lobend für die äußere Miſſion
ausgeſprochen. Wenn er nicht mit beſonderer Energie fir
dieſelbe eintrete, ſo liege das wohl an ſeinem ſoldatiſchen Geiſt
Die Lehre des Nazareners ſei international, alle Menſchen
bewußt oder unbewußt tragen die Gottheit in ihrem Herzen
Als Beweis hierfür führt Referent einen Artikel aus dem frei
religiöſen Sonntagsblatt Dr. Völkels an. Obwohl hier an
gegeben, daß er nur der Vernunft diene, zweifle er doch, ob
letztere alles erringen könne. Redner will aus der Verganger-
heit beweiſen, daß die Miſſionare zugleich Träger der Kultur
geweſen ſeien und noch ſind. Hier brauche man nur an
die Vergangenheit der Herrenhuter Brudergemeinde ſowie andere
Ordensſtiftungen zu erinnern, wenn ſie auch im Mittelalter
verſumpft ſeien. Des weiteren führt Redner einige Zahlen
an, welche den Erfolg der Miſſion beweiſen ſollen. Unter den
Miſſionaren finden ſich Männer aus allen Berufsarten, die,
nachdem ſie ſich mit den Sitten der Naturvölker vertraut ge
macht, ihre Anſchauungen mit Lebensgefahr, aber oft mit großen
Erfolge einführten. Wie vermittelnd wirken die Miſſionare
zwiſchen Naturvölkern und den Europäern. Die berechtigte
Furcht und Haß gegen letztere, welche durch die nicht zu leug
nende unmenſchliche Ausbeutung vieler chriſtlicher Europäer
erzeugt, ſei da, wo Miſſionare länger thätig waren ver

des Beſuchs auf Eurer Hochzeitsreiſe, von dem er da
ſpricht?“

„Jch werde keine Hochzeitsreiſe machen, Mama!
Meine Verlobung iſt aufgehoben.“

Regungslos vor Schrecken und keines Wortes mächtig
ſtand die Rechnungsrätin da. So unverkennbar prägte
ſich die maßloſe Beſtürzung auf ihrem gütigen und
ehrlichen Antlitz aus, daß angeſichts eines ſolchen Be
weiſes inniger Teilnahme ſich auch die unnatürliche
Starrheit in Aſtrids Weſen löſte. Sie warf ſich laut
aufſchluchzend an die Bruſt der mütterlichen Freundin,
und ſie fand jetzt endlich die erſten Laute der Klage
über ihr ſo jäh zerſtörtes Glück.

Unter heißen Thränen erzählte ſie der Rechnungs-
rätin alles, was ſie an dieſem unſeligen Morgen gehört
und geſehen hatte, und wie tief ſie auch immer die
erlittene Demütigung jetzt bei der Erzählung zum
zweitenmal empfinden mochte, ſo verſchwieg ſie doch
nicht ein einziges Wort. Als ſie geendet hatte, ſchien
der alten Dame einige Hoffnung zurückgekehrt zu ſein.

„Wie haſt Du mich erſchreckt, als Du von einer
Aufhebung Deiner Verlobung ſprachſt! Aber ſo weit
iſt es denn doch, Gott ſei Dank, noch nicht. Die
Worte dieſer Frau können nicht genügen zu einem ſo
folgenſchweren Entſchluß. Du mußt auch Gerhard
hören und ſeine Rechtfertigung!“

„Was bedarf es da einer Rechtfertigung, Mama,
wo alles ſo klar und einleuchtend vor mir liegt? Was
Rita Gardini ſagte, entſpricht der Wahrheit nur allzu

ſehr! Nicht aus Liebe wollte er mir ſeinen Namen
geben, ſondern aus Edelmut, und indem er mich glück
lich machte, wollte er ſich ſelber zum Opfer bringen.“

„So ſollte alles, was ich hier vor meinen Augen
geſehen habe, nur Lüge und Heuchelei geweſen ſein?

Nein, nein, Aſtrid, das werde ich nimmermehr
glauben!“

„Und doch iſt es ſo, Mama! Auch Du würdeſt
nicht daran zweifeln, wenn Du heute bei der Probe
geſehen hätteſt, was ich ſah.“

„Und wenn der Schein auch gegen ihn ſpricht, Du
mußt wenigſtens abwarten, was er Dir zu antworten
hat! Bis er heute hier geweſen iſt, mußt Du wenigſtens
Deinen Entſchluß aufſchieben!“

Jn wehmütiger Hoffnunggsloſigkeit ſchüttelte Aſtrid
das Köpfchen.

„Er wird nicht kommen, Mama! Ich bin ganz ſicher,
daß er nicht kommen wird.“

Der helle Klang der Hausglocke verhinderte ſie daran,
weiter zu ſprechen.

„Das iſt er!“ rief Frau Haidborn freudig. Es
iſt ſeine gewöhnliche Stunde. Nun wird alles gut
werden

Sie ſelber eilte zur Thür, um zu öffnen; aber ſie
prallte erſchrocken zurück, als ſie nicht Gerhard, ſondern
ſeinen Diener vor ſich ſah.

„Herr Steinau läßt um Entſchuldigung bitten, wenn
er den Damen heute nicht mehr ſeine Aufwa
machen kann. Aber er fühlt ſich nach der Probe ſehr

angegriffen und erholungsbedürftig. Er hoffe, die
Damen gleich nach
hier die Eintrittskarten.“

Das war die mündliche Beſtellung, welche der jung
Menſch auszurichten hatte. Gerhard hatte alſo nicht
einmal die Kraft gefunden, an Aſtrid zu ſchreiben
Er war unzweifelhaft dem Banne von Ritas ſchönen
Augen rettungslos verfallen.

Noch immer verſuchte die Rechnungsrätin, Aſtri
zum Ausharren zu bewegen; aber ſie ſelber hatte di
Hoffnung auf eine günſtige Wendung verloren, u
ihren mahnenden Worten fehlte die Kraft der eigenen
Ueberzeugung. Sie ließ es geſchehen, daß ſich Aſtrid
nachdem ſie zum Schein einige Biſſen von der Mittag
mahlzeit zu ſich genommen hatte, auf ihr Zimme
zurückzog, und ſie verlangte nicht, den Jnhalt des Briefe
kennen zu lernen, mit welchem eine Stunde ſpäter das
Mädchen zu Gerhard Steinau geſandt wurde.

(Fortſetzung folgt).

Luſtige Eck e.
Bedeutſame Jnſchrift.

Auf einem Steine in der Nähe des Lagers bei Bruck an der
Leitha, wo die jüngſten Uebungen der öſterreichiſchen Arme
vor Kaiſer Franz Joſef ſtattgefunden haben, findet ſich de„D. e nachſtehende i
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Giebiehensteim: Reilstrasse 35.

lonialwaren zu billigſten Engros-Preiſen.

50 Pfg. pro Metze.

chwunden. Nicht zu leugnen ſei es, daß auch Uebergriffe
eitens einzelner
auch ſtets gerügt.
auch die innere Miſſion da, welche es ſich zur Aufgabe eſtellt,den Frieden zwiſchen den Bevölkerungsſchichten herbeiguſ

Wie ſegenbringend wirkten die KleinKinderAnſtalten, Jüng
und Jungfrauen und Männervereine und ſo vieles

Zu gleicher Zeit ſei neben der äußeren

ühren.

mehr. Leider ſei es wahr, daß auch mancher Unternehmerunter dem Deckmantel des Chriſtentums große Ungerechtieſeſteg

begehe. Jm wirtſchaftlichen Leben ſei der Eigennutz leider ein
roßer. Die Abſchaffung der Sonntagsarbeit, die Wohnungs-ſage Regelung der Frauen und Kinderarbeit ſeien Fragen,

in welchen die Miſſion mit den Sozialdemokraten Hand in
and gehe, wenn letztere nur ihren Haß gegen Religion undrigen aufgebe. Als erſter Gegner meldete ſich Herr

Mittag. Redner führt an, daß er allerdings ſich nur auf
den Boden des realen Lebens ſtellen könne. Wenn auch den
Miſſionaren manches Gute nicht beſtritten werden könne, ſo

laube er doch, daß ihre Arbeiten nur dazu dienten, demKapital neuen Gewinn zu verſchaffen. Merkwürdig ſei es,

daß alle Prediger des Chriſtentums immer nur die
Enthaltſamkeit und Zufriedenheit mit allen Schickſalen
predigten und auf die Verheißung nach dem Tode hin
wieſen. Die Diener der Kirche, wie dieſe ſelbſt, verſorgten
ſich aber ſtets mit den Gütern dieſer Erde, um ein
ſorgenfreies Leben führen zu können. Bekannt ſind die un
ſauberen Mittel, womit beſonders die katholiſche Kirche ihr Ver
mögen erworben habe. Bei r wiſſen die Paſtoren
es ſchlau anzufangen, genügſame Arbeitskräfte dem Kapital
herbei zu ſchaffen. Die Kirche paſſe ſich ſtets den jeweiligen
Verhältniſſen an. Wer die Macht habe hat auch das Recht
Wie die Kirche, als ſie die Macht in Händen gehabt, gehandelt.
wiſſen wir alle. Auch unſere modernen Miſſionare, welche die,
reine Menſchlichkeit predigen, leiden viel unter der Verfolgung
gläubiger Chriſten. Die Geiſtlichen beider Konfeſſionen haben
oft ung die loſe Maſſe mit Knüppeln auf dieſe gehetzt wo
hier die Bruderliebe ſei, laſſe er dahin geſtellt. Wir predigen
nicht Haß, ſondern die Religion der wahren Menſchlichkeit. Herr
Werner behauptet hierauf, daß auch die evangeliſchen Geiſt-
lichen ebenſogut den Arbeitgebern wie den Arbeitern die Wahr
heit ſagten. Beide müßten Hand in Hand gehen, damit etwas
Erſprießliches herauskomme. Auch die Sozialiſten ſtellen
Träumereien auf. So habe Robert Owen erwähnt, daß es im
ſozialiſtiſchen Staate Flüſſe mit Limonade geben werde.
Wenn immer von dem ſpäteren Morgenrot geſprochen werde,
ſo ſei dies auch eine Hinweiſung auf nie erreichbare Zeiten.
Herr Grothe legte das Verhältnis der Sozialdemokratie zur
Religion klar. Das Sprichwort: „Werdet ſelbſt beſſer, dann
wird es beſſer“ habe noch heute ſeine Berechtigung. Großes
Unheil ſei es, daß die Gegner ſich gewaltſam von uns fern
hielten, ſich vor uns fürchteten. Durch gegenſeitige Belehrungen
könnten wir uns nähern. Herr Paſtor Nottrot aus Spicken
dorf bezeichnet alle Differenzen zwiſchen Sozialdemokraten und
Anhängern des evangeliſchen Chriſtentums als Mißverſtändniſſe.
Alles, was ſie lehrten, ſei als auf Erden zu erſtreben zu be
trachten. Selbſt eine neue Erde iſt es, wenn das Reich Chriſto
eintrete. Ganz natürlich kann auf dieſer Erde des Reich
Gottes nicht eingerichtet werden. Weiter freut ſich Redner
über den Verlauf des heutigen Abends, der ihn eines beſſeren
belehrt habe, als er von Sozialdemokraten immer gehört. Herr
Hoff meiſter macht auf die verſchiedenen Entwickelungsſtufen
des Chriſtentums aufmerkſam. Die Proſtitution, Klein Kinder
bewahranſtalten u. ſ. w. ſind die notwendigen Erfolge unſerer
heutigen verkehrten Produktionsverhältniſſe. Regeln wir dieſe,
verſchwinden auch die daraus entſtehenden Uebel. Unruhig
wurde die Verſammlung bei den Ausführungen des zweiten
Vorſitzenden Herrn Schloſſermeiſter Büchner, welcher vom
Teilen und dergleichen Unſinn ſprach. Herr Mittag machte
dieſem Redner den Standpunkt klar und widerlegte ferner
die ihm untergeſchobenen Zweideutigkeiten. Mit Worten des
Dankes an die Verſammlung ſchloß Herr Grothe die Ver
ſammlung, welche durch ihre muſterhafte Haltung einen Beweis
von der Disziplin und Schulung der Arbeitermaſſen gab, ſo
V ein glänzendes Zeugnis von der Bildung der Arbeiter
ablegte.

Wiederum abgelehnt hat wie die „Hall. Ztg.“
berichtet der Regierungs Präſident zu Merſeburg den
wiederholten Antrag der hieſigen Barbier und FriſeurJnnung
auf Erteilung der Rechte des 8 100e, und zwar unter An
erkennung der Verdienſte der Jnnung auf dem Gebiete des
Lehrlingsweſens, aber in Rückſicht der ſich bei der event. Er
teilung der Rechte ergebenden Schwierigkeiten der faſt gleich
namigen Jnnung der Perückenmacher- und FriſeurJnnung
gegenüber.

8 In den unteren Kellerräumen des bis auf dieſe vollendeten
RatskellerAbbruchs hat fich infolge der vielen Regengüſſe in
den letztvergangenen Monaten, welche durch die aufgebrochenen
Gewölbe ſreien Durchlaß fanden, auch wohl durch Grundwaſſer,
eine ſolche Waſſermenge angeſammelt, daß, um die neu in An
griff genommenen Abbruchsarbeiten nunmehr beſſer fördern zu
können eine Pumpe angelegt worden iſt, mittels welcher
4 Mann tagelang bemüht ſind, die Kellerſohle trocken zu legen.

Ein Lehrer ſchreibt der „Saalezeitung“: Am Tage nach
dem Halle'ſchen Markte ſah ich faſt ſämtliche Knaben
meiner Schule auf dem Gange zum Schulhauſe, wie ſie einen
blauen Klemmer auf der Naſe trugen und wie Stutzer um
ſich blickten. Zu den vielen nichtsnutzigen Dingen, die wie
immer ſo auch diesmal auf dem Markte feil geboten wurden,
hat ein ſpekulativer Kopf, aus die Eitelkeit der Knaben bauend,
Klemmer von Blech und blauem Glas anfertigen laſſen, die
das Stück zu 10 Pf. verkauft wurden. Wie die Erfahrung
zeigt, haben die geſchmackloſen Dinger bei der eitlen Jugend
auch wirklich Anklang gefunden.
b. Sehr verhängnisvoll konnte am Donnerstag abend für

einen Herrn das Aufſteigen auf einen im Fahren begriffenen
Wagen der Stadtbahn werden. Mit der ſchnellſten zuläſſigen

ſſionare vorkommen aber dieſe werden D Geſchwindigkeit ſauſte der Wagen die obere Steinſtraße herab.
ie Unmöglichkeit des Aufßeigens während dieſer Fahr

geſchwindigkeit erkennend, rief der Betreffende den Kutſcher an,
was derſelbe aber nicht zu beachten ſchien, ja, nicht einmal
durch Bremſen die Schnelligkeit des Fahrens hemmte. Trotz
dem aber verſuchte der Herr auf das Trittbrett zu ſpringen,
bekam jedoch hierbei von der hinteren Seite der Plattform
einen heftigen Stoß, verlor ſeinen Spazierſtock, ſchwankte, ſich
nur mit einer Hand am Griff haltend, zurück und ſtürzte zu
Boden, von dem Wagen eine Strecke mit fortgeſchleift. Nur
als ein Glücksumſtand iſt es zu bezeichnen, daß durch dieſen
mit nicht geringem Schrecken anzuſehenden Vorfall nicht ein
größeres Unglück herbeigeführt wurde, umſomehr, da dem Be
treffenden der dicht neben dem Rade ſchleifende Arm ab
gefahren werden konnte. Leider war es nicht möglich in der
Dunkelheit die Nummer des Wagens zu erkennen; denn man
hat öfters Gelegenheit, das Nichtbeachten des Signals zum
Auf bezw. Abſteigen von dem Kutſcher zu beobachten zu
welchem ſie doch auf alle Fälle mit nur wenigen Ausnahme
ſtellen z. B. Kleinſchmieden verpflichtet ſind. Eine der
artige Ausnahmeſtelle iſt aber nicht die obere Steinſtraße, un
geachtet des dortigen abſchüſſigen Terrains; denn ſollte es
nicht möglich ſein, die Wagen mit Pferdebetrieb daſelbſt zum
Stillſtand zu bringen, wie viel mehr gefährlich iſt es dann bei
der noch einhalbmal ſchnelleren Fahrgeſchwindigkeit des elek
triſchen Betriebes.

b. Durch herabſtürzende Kiſten von einem überladenen Roll
wagen des Speditions -Geſchäftes R. Müller wurde in der
Poſtſtraße eine Frau ziemlich erheblich verletzt.

Ueberfahren. Von einem bedauerlichen Unglücksfalle
wurde die Familie eines hieſigen geachteten Schuhmachermeiſters
Sch. in der Geiſtſtraße betroffen. Das kleine einundeinhalb-
jährige Söhnchen des Betroffenen welcher hier ein offenes
Geſchäft beſitzt, lief in einem unbewachten Augenblick aus dem
Laden auf den Fahrweg in dem Momente, als gerade ein
ſchwerer Laſtwagen vorbeifuhr. Der Knabe kam unter die
Räder desſelben, welche ihm dermaßen über den Kopf gingen,
daß der Schädel eingedrückt wurde, was den ſofortigen Tod
des Kindes herbeiführte.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 12. September.

1. Vom Schöffengericht zu Delitzſch war der Handarbeiter
Wilhelm Müller wegen Körperverletzung in drei Fällen zu
3 Monate Gefängnis verurteilt worden. Dem Arbeiter Hein
rich Wemde hatte er bei einem geringen Wortwechſel mit einer
Radehacke derartig am Kopfe verletzt, daß er einige Wochen
arbeitsunfähig war. Müller wird als ein jähzorniger Menſch
geſchildert. Die gegen das Urteil eingelegte Berufung wurde
verworfen. 2. Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wurde
der 18 jährige Dienſtknecht Ernſt Harniſch aus Merſeburg.
Jm vorigen Jahre wurde er trotz ſeiner Jugend dreimal wegen
Diebſtahls beſtraft. Heute wird er beſchuldigt, den Küninger
ſchen Eheleuten in Merſeburg, bei welchem er früher in Dienſten
geſtanden, 29 M. bares Geld entwendet zu haben und zwar
mittelſt gewaltſamer Eröffnung der Thür. H. iſt geſtändig,
weshalb von einer Zeugenvernehmung Abſtand genommen
werden konnte. Obwohl Diebſtahl im wiederholten Rückfaue
vorlag, wurden mildernde Umſtände nochmals bewilligt da
H. beim Begehen des Diebſtahles das 18. Lebensjahr noch nicht
erreicht hatte. Auf Antrag des Staatsanwaltes wurde die
Strafe auf 6 Monate Gefängnis feſtgeſetzt. 3. Die ver
ehelichte Henriette Kathe geb. Fritſche aus Halle erhielt wegen
Beamtenbeſtechung 1 Woche Gefängnis und wegen Uebertretung
einer Polizeiverordnung 14 Tage Haft. Die K. bot dem ſie
feſtnehmenden Wächter 1 M., falls er ſie laufen ließe.
4. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde gegen den Bäcker
lehrling Lutzmann aus Halle wegen Vornahme unzüchtiger
Handlungen verhandelt. Das nach Wiederherſtellung der
Oeffentlichkeit bekannt gegebene Urteil lautete auf 14 Tage
Gefängnis, welche Strafe durch die erlittene Unterſuchungshaft
für verbüßt erachtet wurde. 5. Undank iſt der Welt Lohn.
Der Schuhmachermeiſter Arndt hatte dem Arbeiter Albert
Reinhardt wiederholt Nahrungsmittel, wenn dieſer um Hunger
klagte, gegeben, auch ein Paar alte Stiefeln hatte er ihm ge
ſchenkt. Am 1. Mai d. J. kam R. wieder zu Arndt und bat
denſelben ihm ſeine Stiefeln reparieren zu wollen. Arndt
hatte an dieſem Tage keine Zeit. Mit Reinhardt zuſammen
kam an dieſem Tage auch der ſchon vielfach wegen Diebſtahls
vorbeſtrafte Arbeiter Bauch. Nachdem beide fortgegangen,
bemerkte Arndt, daß ſeine am Fenſter aufgehangene Taſchen
uhr verſchwunden war. Später iſt Reinhardt als der Dieb
ermittelt worden. Jn heutiger Verhandlung beſtreitet er ent
ſchieden den Diebſtahl. Seine vielen Vorſtrafen wegen Dieb
ſtahls (war bereits zweimal mit Zuchthaus beſtraft) und die
beſtimmte Ausſage des Arndt gewährten ihm wieder auf
2 Jahre Unterkunft im Zuchthauſe. Von dem Diebſtahl eines
Rockes im chemiſchen Laboratorium hierſelbſt wurde er frei-
geſprochen, weil keine genügenden Beweiſe vorhanden waren.
Außer der Zuchthausſtrafe wurde auf Verluſt der bürgerlichen
Ehrenrechte auf 5 Jahre und Stellung unter Polizei Aufſicht
erkannt. Der erwähnte Arbeiter Bauch wurde wegen Ver
dachtes der Teilnahme an jenem Diebſtahl unbeeidigt gelaſſen.

Krbeiterbewegung.
Die Porzellanarbeiter, Former, Dreher, Maler

haben ſchon ſeit vielen Jahren einen Verband, der ſich über
ganz Deutſchland erſtreckt und vornehmlich die Unterſtützung
wandernder Kollegen zum Zweck hat. Auch ein Organ, das
ihre Intereſſen zu vertreten hat, beſitzen ſie. Es iſt der in
Koburg erſcheinende „Sprechſaal“, der aber in ſeiner Haupt-
ſache ein Fabrikanten Aktiengeſellſchafts überhaupt Profit
macher Organ iſt. Wie dieſes Blatt die Jntereſſen der er

wähnten Arbeiter vertritt, davon hier eine Probe: Es ſchreibt
nämlich in Nr. 35 vom 28. September d. J. an die geehrten
Perſonale, daß es ſich bisher hat keine Mühe verdrießen laſſen,
den geehrten Perſonalen brieflich und ausführlich auseinander
zuſetzen, daß es die mit den Ankündigungen über Arbeits
einſtellungen meiſtens verbundenen, gegen die Fabrikinhaber
gerichteten Anſchuldigungen nicht aufnehmen könne Solche
Anſchuldigungen wären „Schroffe Zurückweiſung der „ge
rechten“ Forderungen des Perſonals von Seite der ſtarr
köpfigen, ſtarrſinnigen, rückſichtsloſen, unmenſchlichen Fabrik
inhaber“ und oft noch ſchlimmer. Es ſagt dann weiter, daß
vorkommendenfalls eine einfache Mitteilung der Arbeits
einſtellung“ mit dem Zuſatz vielleicht noch wegen Lohn
differenzen“ vollkommen genüge, der Zuſatz ſei auch nicht nötig,
da das meiſt ſelbſtverſtändlich ſei. Den Fabrikanten ſoll eben
falls nicht geſtattet werden mit Beſchuldigungen gegen die Ar
beiter vorzugehen. Wir ſehen durch Obiges, daß auch dieſe
Arbeiter, deren Verhältnis zu den Unternehmern man ſtets
als ein gutes hinzuſtellen ſucht, von letzteren ebenfalls ſehr arg
bedrängt ſind, es beweiſen das die häufig vorkommenden Streiks
und Ausſperrungen. Zumeiſt gehen dieſe für die Arbeiter ver
loren, der Grund iſt unzweifelhaft der, daß ihnen ein gutes
eigenes Organ fehlt, welches nicht von kapitaliſtiſchen Söld
lingen dirigiert wird, und in dem ihre Intereſſen nach jeder
Richtung hin eine würdige Vertretung finden, durch weiche ſie
in der Lage ſind, bei etwaigen Differenzen mit den Unter
nehmern, ihre Kollegen über den wahren Sachverhalt der Ver
hältniſſe aufzuklären. Die Harmonieduſelei bringt dem Ar
beiter kein Brot, ſie hat bisher noch nicht das geringſte be
zweckt. Man fühlt es auch in den Kreiſen und iſt darum die
alte Zufriedenheit (ohne Einwirkung ſozialdemokratiſcher Hetzer,
wie man ſich ſo gern auszudrücken beliebt) längſt einer
Unzufriedenheit gewichen, was die fortwährenden Lohnkämpfe
beweiſen. Es fängt auch dort an zu dämmern.

Breslau. Der Weberausſtand in Bolkenhain iſt
beendet und endete mit einem Siege der Arbeiter.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 12 September.

Aufgeboten: Der Poſthilfsbote Adolf Lobenſtein und Ella
Wölbling (Trödel 15 und 7). Der Gepäckträger Albert Buff
und Klara Hahnemann (Martinsgaſſe 7 und Bahnhofſtraße 16).
Der Stellmacher Wilhelm Strauß und Anna Meißner (Taucha
und Mühlweg 3). Der Kanzlei Vorſteher Hermann Rudolf
Theyring und Marie Martha Loſch (Halle und Giebichenſtein).
Der Korkſchneider Karl Winkelmann und Marie Pallas (Gie
bichenſtein und Halle). Der Bäckermeiſter Eugen Rubel und
Johanne Stewin (Trebitz und Eisleben).

Geboren Dem Uhrmacher Ottomar Laſch eine T., Katha
rina Gertrud Forſterſtraße 24b). Dem Hilfsbremſer Franz
Meinhardt eine T., Frieda Forſterſtraße 24). Dem Zimmer
mann Wilhelm Franke eine T., Gertrud Minna L(Leſſing
ſtraße 4). Dem Schmied Stanislaus Wilk eine T., Frieda
Marie (Herrenſtraße 10). Dem Werkmeiſter Walther Schmidt
eine T., Lina Margarethe (Krauſenſtraße 4). Dem Hand
arbeiter Joſef Gureck ein S., Paul (Ludwigſtraße 10). Dem
Werkmeiſter Karl Zöllner eine T., Anna Luiſe Lucie (Bahnhof
ſtraße 6). Dem Handſchuhmacher Ernſt Hellerle ein S., Albert
Ernſt (Pfännerhöhe 1). Dem Handſchuhmacher Ernſt Schmidt
ein S., Otto Karl Hermann Albrechtſtraße 2). Dem Schmied
Theodor Wonneberger eine T., Emma Martha Elſe (Zwinger
ſtraße 25). Dem Büreaudiener Georg Fiedler ein S., Adam
(An der Glauchaiſchen Kirche 6). Dem Bierfahrer Hermann
Bahn ein S., Max Kurt (Merſeburgerſtraße 30). Eine un
eheliche T.

GEeſtorben: Des Gärtner Wilhelm Schultz T. Gertrud,
9 Mon. (Pfännerhöhe 5d). Der Seiler Louis Weiland, 62 J.
(Siechenſtation). Des Handarbeiter Guſtav Stutzinger T.
Auguſte Eliſe, 2 Mon. (Harz 29).

Stadttheater zu Halle a. S.
Sonntag, den 14. Sept. 1890. (Farbe weiß.)

MamlIet.
Trauerſpiel in 5 Aufzügen von William Shakeſpeare,

überſetzt von Schlegel u. Tieck.

Perſonen:
Claudius, König v. Dänemark
Gertrud, ſeine Gemahlin
Hamlet, Sohn des vorigen und Neffe

des gegenwärtigen Königs
Der Geiſt von Hamlets Vater

Oberkämmerer J r de
aertes udwig Hoffmann.Ophelia ſeine Kinder. Abel inald Pauli.

Roſenkranz Hamlets Karl Brinkmann.Güldenſtern Hofleute Studien- Karl Nürnberger.
Osrick enoſſen Valentin Lander.Hamlets Freunde g Michael Pichon.
Marcellus wo Gottfried Greger.Bernardo Offiziere Arthur Runge
Franzisko, ein Soldat Franz Schöne.
e Prieſter Rungerſter c dolf Schumacher.Zweiter Schauſpieler. t Goslar.

e r War Wehrſter dmund Doß.Zweiter Totengräber g Abe Dalvig.
Herren und Damen vom Hofe, Offiziere, Trabanten,

Pagen, Normannenkrieger.
Nach dem 1. Akt 3 Minuten, nach dem 2. Akt 10 Minuten

Pauſe. Zwiſchen dem 3. und 4. Akt 1 Minute Pauſe.

Robert Friedrich.
Eleonore Mahr.

Ferd. Rinald.
Karl Rückert.

Eine Knabe

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.
Völlmitzer Mohl- Niederlage

Malle: Geiststrasse 36,
Weizen und Roggenmehl, ſowie alle Ko

Hochfeine Zigarren,
alle Sorten Wasehseiſenm nur vom
beſten zu den billigſten Preiſen. [1065

A. Stemmler, Wuchererſtr. 42 a-

T Kaulenberg empfiehlt ſich zur AusführungFr. Könhler, Maler, von Maler- und Anſtreicherarbeiten. [1405

Roggenmehl erſte Sorte 52 Pfg., zweite z

Th. Dammseh.
Uhren, Uhren und

Hühneraugentod
in Flaſchen mit Pinſel à 30 Pfg. empfiehlt

C. Böhme, Giebichenſtein,
E. Walther, Glauchaiſche Kirche.

Muſikwerk-Reparaturen,
ſowie Rathenower Brillen,

Barometer c.
billigſt unter Garantie.

P. Lasch,
Er. Steinſtraße 42.

Rähmaſchinenhandlung
und Reparatur- Werkſtatt.

H. Schöning
Halle a. S., Rathanusgaſſe 13.

Durchaus reelle Bedienung.
„Nechanik. 1502]

e

Montag den 15. und Dienstag den
16. September bleiben hohen
halber unſere Geſchäftsräume geſchloſſen.

Hallesche Konkurrenz-Gesellschaft
in Firma: Meyer K Co.

Leipzigerſtraße 5, 1 Treppe hoch.

Feiertags

em

e

8 48

e



Fachverein der Maurer.
Dienstag den I6. Sept. abends 8 Uhr im Saale des Hrn. Moritz, Harz 460

Versammlung.
2. Diskuſſion. 3. Verſchiedenes.

1503] Der Vorſtand.Heffentliche Schuhmacher Verſammlung
Montag den 15. September abends 8 Uhr in Faulmanns Reſtaurant,

Gartengaſſe 10.
Tagesordnung: 1. Die Entwickelung der Produktion und die Jntereſſen der Arbeiter. Ref.:

Herr Krüger Halle. 2. Stellungnahme zum Kongreß. 3. Verſchiedenes. [1517
Das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen iſt dringend notwendig.

Neu eröffnet!
Allen Freunden und Genoſſen zur Nachricht, daß ich das

Reſtaurant „Hchloß Wabelsberg“
Friedrichſtraße 22, nahe dem Friedrichsplatz

übernehme und Montag den 15. September eröffne. [1518
Jndem ich den werten Genoſſen meine Lokalitäten beſtens empfehle, mache ich auf meinen

Saal (150 Perſonen faſſend), grosses Gesellsehaftsrimmer, Garten und
Kegelbahn aufmerkſam. ff. Vier aus der Brauerei des Herrn Günther. Für gute
Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt. Hochachtungsvoll Karl Male.

Alle diejenigen Geſangsfreunde, die ſich bei mir unterzeichnet haben, werden zu Dienstag
abends 29 Uhr zu recht zahlreichem Beſuch eingeladen. D

Am Sonnabend den 13. September
eröffne ich mein

Reſtaurant „Schloß Rheinsherg“
gr. Ulrichſtraße 23, parterre

(ESackgaſſe).
Dasſelbe iſt bürgerlich ſolid, ohne Komfort eingerichtet und werde ich ein hochfeines

Glas Bauer'ſches Bier, 0,4 Ltr. zu 13 Pfg., zum Ausſchank bringen; außerdem werde ich
auf eine gute billige Küche halten.

Jch bitte meine werten Gönner, lieben Nachbarn, Freunde und Bekannte, mich in
meinem Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen und zeichne

mit aller Hochachtung

Fritz Obst.
Schützenhaus-Giebichenstein.

Heute Sonntag diverſe Obſt- und Kaffee-Kuchen. Bei Eintritt kühler, ungünſtiger
Witterung bringe meine drei nebeneinander liegenden, gut ventilierten Säle in freundliche Er-

Tagesordnung: 1. Vortrag.

Der Einberufer.

e 17

1520]

innerung. [1508)] r Ergebenſt F. Schade.
Herm. Graeger, Nachf.

Geiſtſtraße 58. Halle a. S. Geiſtſtraße 58.
Fabrik und Lager von

Bierdruck-Apparatem.Größtes Spezialgeſchäft am Dlatze.
Preisliſten poſt- und koſtenfrei.

Massenmord
aller Jnſekten erzielt man nur durch

Chemiker Randau's
PPYyrethrimn

in Doſen à 20 und 40 Pfg. bei [1242
F. Walther, Glauchaiſche Kirche,

ff. Referenzen.

7 Bruchbänder, Leibbinden, e O
s radehalter fertigt an nach ärztlicher J

Verordnung I. Sehmidt,1309] Bandagiſt, Geiſtſtr. 22 O
Selbſtgefertigte Sophas, matratzen,

Bettstellen in großer Auswahl empfiehlt
A. Kunze, Sattler und Tapezierer,

Giebichenſtein, Wittekindſtraße 30.
C. Böhrmne, Giebichenſtein. W Abſchlags zahlung geſtattet.

m Streng feste Preise.

Reelle Bedienung.

zu billigſten Preiſen.

Streng feste Preise.

Stute Meyerstein,
Halle a- S,, große Steinſtraße 8

Einziges Geſchäft am Platze, welches zu ſtreng feſten Preiſen verkauft.

ff. Herren-Buckskin- Anzüge von Mk. 15 an,

o Hosen e 455 Winter- Paletots 14Herbst- Paletots IKnaben- Anzüge in Wolle 49 Winter- Paletots r 4Schlafröcke, Joppen, Reisemàntoel,
seidene Westen ete.

Kolossales lager sämtlicher Arbeiter Garcloroben,

Spezialität: Echt Hamburger Lederhoſen mit Leder
taſchen und Lederbeſatz à Mk. 4.50.

Reſtaurant Fürſtenthal.
Heute Sonntag von nachm. Z. Uhr ab

großes FreiKonzert.
C. A. Wedemanm.

NB. Der Zugang von der Mühlbrücke iſt

geöffnet. [1516Reſtaurant Fürſtenthal.
ute Sonntag

Thüringer Klöſe
mit fettem Gänſebraten,
wozu ergebenſt einladet [1515

C. A. Wedemannm.
O. Edeling's Restaurant

Zwingerstrasse 971
empfiehlt kräftigen Mittagstiſch per Woche
3 Mk. Halliſches Aktienbier p. Glas 10 Pf.

Franz. Billard. [1514
Streicher's Reſtaurant

„Roßkrappe“.
Sonnabend und Sonntag

Hähnehen- und Entenauskegeln,

Schweizerhaus,
Wörmlitzerstrasse 3.Empfehle mein neu renoviertes und ver

größtes Lokal zur Abhaltung von kleinen
Feſtlichkeiten, ſowie Hochzeiten für 20 bis
60 Perſonen paſſend. [1506Hochfeines Dein ggerbier außer dem
Hauſe die Flaſche 10 Pfg.

Achtungsvoll Gustav Ruhe.

Reſtaurant Zur Glocke
RKathausgasse 14.

Kräft. Mittagstiſch, ff. Wiere.
Bereinszimmer frei.

1452] A. Ssaehtleben.

Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Viere.
Vereinszimmer frei. [1267

Heyers Restaurant,
gräfti z 26 a.räftigen Mittagstiſch. ff. Biere.

1490] Vereinszimmer frei.

Kohlachtefest

bei A. Winter,
Zuwingerſtraße 24

Schumanns Restaurant
TrothaHeute Sonntag den 14. September

TanzmusikK,
wozu ergebenſt einladet G. Sehumanm.

Unterzeichneter hält Freunden und

Genoſſen ſein Barbier- und
Friseur Gesehäft beſtens
empfohlen Gust. Hellvoige,
1365] Zwingerſtr. 23.

entſtehender

*sunuorpog o

[1505

nerkennung.
Nachdem ich 16 Jahre infolge ſitzender

Zimmerbeſchäftigung und vieler Mißgeſchich
an großer Verdauungsſtörung und daraus

Blutarmut, Rervenſchwäge,
Schlafloſigkeit 2c. viel zu leiden hatte, war
ich ſo glücklich durch die Verordnungen des
Herrn F. Däetze, Halle a. S., Kaiſer
ſtraße 25 (Ecke Wuchererſtr.) binnen 5 Wochen
ſoweit Beſſerung zu bekommen, daß der Appetit
und Schlaf bedeutend beſſer ſind und ich da
durch friſches Blut durch meine Adern kreiſen
fühle. Dies zur Nachricht und zum WohleLeidender, welche bei Jhnen Hilfe ſchen mag

als Aufmunterung dienen. 1509
Jhr dankbar ergebener

Carl Baumgartem, Retoucheur,
Birkenſtraße 14, 1 Tr.

Hannover im Auguſt 1890.

Raoter Adler, Trotha.
Sonntag den 14. September

von nachm. 4 Uhr an [1504

Ball musik,wozu ergebenſt einladet
A. Brömme.

Allen Freunden und Genoſſen empfehle

mein gut aſſortiertes [1095
Zigarrenlager

en gros Verkauf en detail
1. Moritzzwinger 1.

P. Hofmann.

mit Kontrollmarke, ſowie
ſelbſtgefertigte Mützen empf.

zu billigſten Preiſen H. Baumann,
1512] Geiſtſtr. 73.
Kartoffeln,

ſehr ſchöne Ware, weiße und blaue, im ganzen
und einzeln und Ztr.) zu billigſten
Preiſen bei [1507O. Heller, Steinweg 27
Paul Böttchor's Bagr- San

Bärgaſſe 11 am Markt
hält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen. [98

Korbwaren Geſchäft,
Größtes Lager in Halle a. S.,

von
Franz Tejtfölössy, Korbmathermſt.

großer Schlamm (Forelle)
empfiehlt Freunden und Genoſſen ſeine Fabri
kate, als Blumentisehe, Reise-,

Hand- und Tragkörhbe ete-
Stühle ſchon von 6 Mk. an.

NB. Wegen vorgerückten Saiſon ſtelle mein

großes Lager in 1364Kinderwagen zum Ausverkauf.
Breiſe billiger als jede Konkurrenz!

M äääß 2eeae Weh hetzt adelſcceaeccchckceehe an en

Wein
Jnſektenpulver

iſt von großartiger Wirkung, es tödtet ſämt
liche Jnſekten, gleichviel ob kriechend oder

Flöhe, Motten, Wanzgfliegend, als:
Fliegen c.

Zu haben bei:
Albert schöülhbe, Hirtengafſſe.
Ernst Jentzseh, Leipzigerſtr. V

Vohin ſo eilig, lieber Aann?

Jns Schuhgeſchäft b. Hammelmanſ,

1483] Geiſtſtraße 58.
Echte

Hamburger Lederhosen 9 M.,
Moleskin- Hosen 2.75--4 M.,

Westen 2 M. empfiehlt

Louis MIauss,Schmiedſtrafßze 18. [1245
Gut und dauerhaft gearbeitete [279

Schuh Warenempfiehlt in großer Auswahl zu ſol. Preiſen
Selststr, 49, Otto Sohröcer, Gelststr.
ſchräg gegenüber der Exped. des „Volksbl“

Sehr ſolid gearbeitete neue Sophas von
45 Mark an zu verkaufen.

Harz 10 Hof part.
e r uEinſpänner alen Sinn

Anſt. Schlafſtelle offen. Pfännerhöhe 5d, Il

Redaktion von Rich. JIllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Beilage.
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Polksbl“

1. Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
Nr. 139.

Wos alles in unſeren Kaſernen vor-
kommen kann,

mögen die Lobredner des Militärs aus der folgenden
Mitteilung erſehen, welche die „Berl. Ztg.“ bringt:

Ein geradezu beſtialiſches Verbrechen iſt am Abend
des 3. d. Mts in der Alexanderkaſerne am Gieß-
hauſe an einem kaum fünfzehnjäh rigen Mädchen ver
übt worden. Dort kaſerniert bekanntlich zur Zeit das aus An
laß ver Krawalle am Friedrichshain nach Berlin beorderte
52. Jnfanterieregiment, und der Verkehr von Zivilperſonen,
welche ihre beim Regiment dienenden Angehörigen beſuchen,
iſt ein ſehr reger. An jenem Abend, es war am Mittwoch,
kam nun das das junge Mädchen nach der bezeichneten Ka
ſerne und fragte nach einem ihr bekannten Soldaten. Ein
Gemeiner der neunten Kompagnie erbot ſich, die Beſucherin
zu dem Soldaten hinzubringen. Als ſie auf die betreffende
Stube kam, woſelbſt eine größere Anzahl Soldaten lag, voll
zog ſich eine Szene, die zu ſchildern ſich die Feder ſträubt.
Das arme Mädchen wurde von den Soldaten über-
fallen und ſo lange vergewaltigt, bis es be
ſinnungslos liegen blieb. Aus Furcht vor Strafe und
aus nachträglichem Entſetzen über die That wagte es zu
nächſt keiner der Soldaten, die Ohnmächtige herauszubringen,
auch hätte dies, ohne Aufſehen zu erregen, nicht geſchehen
können. Am nächſten Morgen aber mußte dem Feldwebel
du jour Meldung gemacht werden und die Unglückliche, die
noch immer bewußtlos war, wurde nun mittelſt herbei-
geholten Krankenwagens nach der Charitee befördert.

Eine derartige brutale Schändlichkeit alſo, welche zu
charakteriſieren kein Ausdruck ſcharf genug iſt, eine
ſolche viehiſche Roheit iſt in einer Kaſerne begangen
worden, in einer jener vielgerühmten „Ferienkolonien“
und „Erziehungsanſtalten“, in welchen angeblich den
jungen Männern die höchſten Tugenden eingeprägt
werden. Wenn man ſo in den Parlamente die Herren
Offiziere vom Regierungstiſch mit der größten Be-
geiſterung ſchildern hört, wie wunderſchön alles beim
Militär eingerichtet iſt, wie das Militärleben die beſſere
Schule für die Söhne des Volkes iſt, deren Ehrgefühl
hier gebildet wird und welche davon dauernde mora-
liſche Vorteile für ihr ganzes weiteres Leben haben,
wenn alles das ſchön auseinandergeſetzt wird, da gehen
dem patriotiſchen Philiſter die Augen über vor natio-
naler Rührung, und dankbaren Herzens preiſen ſie die
Segnungen unſerer unübertrefflichen Armee Einrich-
tungen. Wer ſich aber die Sache etwas mehr aus
der Nähe angeſehen hat, nicht als Offizier, der auf
dem Kaſernenhofe einherſtolziert, ſeine „erzieheriſche“
Aufgabe erfüllt, indem er mit Grobheiten gegen die
„dummen Polacken“ um ſich wirſt, und er dann im
luxuriös eingerichteten Kaſino ſeine Standesehre pflegt,
ſondern als gemeiner Soldat, der an ſich ſelbſt und
an ſeinen Kameraden täglich die Probe auf die Vor
züglid keit dieſer Erziehungsmethode machen kann, der
denkt doch etwas anders darüber. Wo ſoll denn das
männliche „Ehrgefühl“ bleiben, wenn immer und immer
nur der ſtumpfe Kadavergehorſam, auch dem offen-
baren Unrecht gegenüber, verlangt wird? Und wo
ſoll der junge Mann Gelegenheit haben, ſich irgendwie
weiter zu bilden, wenn tagaus tagein ununterbrochen
alle die Kleinigkeiten des Gamaſchendienſtes auf ihm
laſten, und wenn die geiſttötende Zucht des Kaſernen-
lebens ihm jede Freiheit der Bewegung nimmt? Und
das Kaſernenleben überhaupt, auch wo es nicht dienſt
lich überwacht wird welche Oede, welche Fülle von
Verletzungen jener feineren Empfindung! Jeder einiger-
maßen einſichtige Pädagoge wird es beſtätigen, daß
das Syſtem der Jnternate, das Kaſernenſyſtem höchſt
bedenkliche Seiten hat, und daß die Gefahren dieſes
Syſtems um ſo größer werden, je ſtrenger die Zucht
gehandhabt wird. Es iſt ja wohl zur Genüge bekannt,
was für ſittliche Zuſtände in den Kadettenanſtalten
und ähnlichen Maſſen-Erziehungsinſtituten herrſchen, bei
denen auf eine ſtraffe Hausordnung und auf möglichſte
Abſchließung der Zöglinge von der Außenwelt fälſch
licherweiſe ein ſo großer Nachdruck gelegt wird. Eben-
ſowenig, wie es hier für die Kinder erſprießlich iſt,
mit vielen ihres gleichen zuſammengepfercht zu werden,
iſt das jungen Männern von 20 Jahren dienlich. Es
iſt nur natürlich, daß die Bewohner von Kaſernen an
Zoten und gemeinen Redensarten ſo viel Gefallen
finden, und ebenſo natürlich iſt es, daß es nicht bei
den gemeinen Redensarten bleibt, ſondern daß man
gelegentlich auch zu Handlungen übergeht. Wir ſind
gewiß nicht zimperlich, wir gehören nicht zum „Männer-
bund zur Bekämpfung der Unſittlichkeit“ und wir ſind
weit entfernt davon, den Geſchlechtstrieb unſittlich zu
nennen, wie das die Frommen thun; aber wir haben
auch kein Jntereſſe daran, die Sache zu vertuſchen, daß
durch das Kaſernenſyſtem der Geſchlechtstrieb in ge
fährliche Bahnen gelenkt wird. Wer das Leben in der
Kaſerne kennt, weiß, in welchem Tone dort von ge
wiſſen Dingen geſprochen wird, und was für An-
ſpielungen und Witze unfehlbar gemacht werden, wenn
ſich nur einmal ein weibliches Weſen blicken läßt. Die
Folgen dieſer „Erziehung' kann man an dem oben
mitgeteilten Falle ſehen, wo ſich ein Haufe von Soldaten
mit viehiſcher Brunſt auf ein zufällig dahergekommenes
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Mädchen, faſt noch ein Kind, ſtürzt, um ohne Rückſicht
auf das arme Weſen oder auch nur auf die drohende
Strafe die Wolluſt zu befriedigen. Und da iſt unter
der ganzen Rotte nicht ein einziger geweſen, der Be
ſinnung und Energie genug beſeſſen hätte, um dem
wahnwitzigen Treiben Einhalt zu thun. Solche Ver-
brechen pflegen ſonſt von einem Einzelnen ausgeführt
zu werden; bei einer ſolchen Maſſenbeteiligung dürfte
eine derartige Unthat anderswo nicht möglich ſein. Die
ſchönen Behauptungen von dem vercdelnden Einfluſſe
des Militärlebens wird man an die'em Vorkommnis
auf ihren wahren Wert prüfen können. An ihren
Früchten mag man auch dieſe Erziehung erkennen.
Und was ſagen denn nun die ſriedlichen Bürger, welche
eben durch dieſen jetzt ſo traurig berühmt gewordenen
wegen vor den böſen Arbeitern geſchützt werden
ollten

Bolitiſche Aeberſicht.
(Fortſetzung aus dem Hauptblatt.)

Die Berliner „Volkszeitung“ erhält aus dem
Kreiſe Rybnik folgenden Drahtbericht: Der Landrat
erklärt, daß die im diesſeitigen Kreiſe vorgekommenen
Typhusfälle durch den Genuß ſchlechten Waſſers erzeugt
ſeien. Von Hungertyphus könne nicht die Rede ſein.

Hamburg, 10. September. Geſtern wurde vor
dem Landgericht in Altona der ſchon lange ſchwebende
Strafprozeß gegen 51 Angeklagte verhandelt, welche
beſchuldigt werden, im Februar dieſes Jahres im Land-
gerichteBezirk Altona und Hamburg durch Erſcheinen
laſſen, bezw. öffentliches Verbreiten gleichlautender
Druckſchriften, im Verlage von Paul Weinheber, Ham-
burg, erſchienen und bei J. H. W. Dietz in Hamburg
gedruckt, erdichtete und entſtellte Thatſachen, wiſſend,
daß ſie erdichtet und entſtellt ſind, verbreitet zu haben,
um dadurch Staatseinrichtungen verächtlich zu machen.
Außerdem ſind mehrere Angeklagten beſchuldigt, durch
Verbreitung der erwähnten Druckſchrift auf öffentlichen
Plätzen oder anderen öffentlichen Orten ohne beſondere
polizeiliche Genehmigung den S 28 des Geſetzes gegen
die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie
vom 21. Okt. 1878 und den diesbezüglichen Verord-
nungen zuwider gehandelt zu haben. Nach der Anklage
ſind am 9. Februar d. J. im 6., 8. und 10. Schleswig-
Holſteiniſchen Wahlkreiſe und in Hamburg gleichlautende,
die Reichstagswahl am 20. Februar betreffende Flug-
blätter verbreitet worden, welche eine „maßloſe“ Kritik
der Thätigkeit des bisherigen Reichstages enthalten
und ſich in „Schmähungen“ von Staatseinrichtungen
ergehen ſollen, welche zum Teil unter Mitwirkung des
Reichstages zu ſtande kamen. Jnsbeſondere ſind zwei
Stellen in dem Flugblatt, aus welchen die Abſicht,
durch Verbreitung erdichteter Thatſachen Staatsein-
richtungen als aus ſittlich verwerflichen Motiven her-
vorgegangen darzuſtellen, hervorgehen ſoll. Jn dieſen
Stellen heißt es u. a., daß die Laſten des Staates
durch den Reichstag auf die Schultern des arbeitenden
Volkes abgewälzt ſeien. Die Reichen könnten ſich die
teuerſten Leckerbiſſen, die feinſten Weine verſchaffen;
die Arbeiter ſeien auf Brot oder Branntwein ange-
wieſen. Von Auſtern, die den reichen Schwelgern zu
gebote ſtehen, würde kein Zoll erhoben, dagegen das
Stückchen Speck, welches der Arbeiter zu ſeinem Brot
genieße, ſei durch das Schweine-Einfuhrverbot und durch
die Zölle verteuert worden. Der Kartellreichetag hätte
für das arbeitende Volk nichts gethan, man ſuche dem
Volke Sand in die Augen zu ſtreuen, wenn man be
hauptete, daß der Staat für Kranke und Jnvalide
ſorge, dazu müßte das Volk allein die Koſten auf-
bringen. Die Angeklagten, welche bis auf zwei
vollzählig erſchienen, verteidigten ſich, ſoweit ſie über
haupt dazu gelangten, in freimütigſter Weiſe. Der
Staatsanwalt beantragte für den Verleger Wein-
heber 6 Monate, für Patri und Ringer, welche
erwieſenermaßen hervorragende Mit-
glieder der ſozialdemokratiſchen Partei
ſeien, je drei Monate, für alle übrigen 2 Monate
Gefängnis. Für den Geſchäftsführer der Firma
J. H. W. Dietz, Reinhard Bérard, befürwortet
der Ankläger ſelbſt Freiſprechung.
Gerichtes wird am nächſten Montag veröffentlicht.

St. Jngbert, 11. September. Als Delegierter
des pfälziſchen Rechtſchutzsvereins der Bergleute geht

Halle. Auf dieſe Weiſe ſoll einer Maßregelung des
Delegierten vorgebeugt werden.

Schweiz. Aus Bern wird unterm 11. September
von einem Aufſtande mit blutigem Ausgange
gemeldet. Die konſervative Regierung in Bellin-
zon a (Teſſin) hatte ſich geweigert, eine Abſtimmung
über die vom Volke verlangte Verfaſſungsreviſion
anzuordnen. Infolgedeſſen brach dortſelbſt heute mittag
ein Aufſtand der Liberalen aus, wobei das Zeug-
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haus und die Regierungsgebäude von den Aufſtändiſchen
beſetzt wurden. Seitens der onſervativen wurde kein
erheblicher Widerſtand geleiſtet. Der Staatsrat
Roſſi wurde erſchoſſen, drei andere Staatsräte
wurden verhaftet. Hier in Bern wurde ſofort nach
dem Bekanntwerden dieſer Vorfälle der Bundesrat
einbernfen und Nationalrat Künzli mit 2 Bataillonen
nach Teſſin entſandt. Jnzwiſchen iſt in Bellinzona
eine neue Kantonsregierung für Teſſin ausgerufen;
dieſelbe beſteht aus den Liberalen Simman, Bruni,
Lepori, Battaglini und Perrucchi. Die Liberalen in
Lugano, Mondriſio, Chiarſo, Locarno und Bieſſago
haben ſich der aufſtändiſchen Bewegung angeſchloſſen.
Jn Lugano wurde die Polizei entwaffnet. Die
Statthalterei und das Gefängnis wurden dortſelbſt
ebenfalls beſetzt. Der Regierungspräſident Respini
wurde verhaftet. Es herrſcht ungeheuere Aufregung.
Das hier in Bern im Dienſt befindliche Bataillon
Nr. 39 wird morgen nach Teſſin abgehen. Das eben-
falls hier garniſonierende Bataillon Nr. 38 iſt auf
Piquet geſtellt. Die Anklagekammer des Bundes
gerichts iſt von der Bundesanwaltſchaft erſucht worden,
den Unterſuchungsrichter einzuberufen.

Dem ſchweizeriſchen Grütliverein wird
bekanntlich von gewiſſer Seite daraus ein Vorwurf
gemacht, daß er auch Ausländer als Mitglieder
aufnimmt, und daran dann die Behauptung geknüpft,
dieſe „fremden Hetzer“ ſpielten in demſelben eine leitende
Rolle. Nun könnte zwar jeder, der ſich die Mühe
nehmen wollte, zuerſt nachzuforſchen, wie ſich die
Dinge eigentlich verhalten, ſtatt ins Blaue hinein zu
chimpfen, vom erſten beſten Grütlianer erfahren, daß
das Gerede von den vielen und tonangebenden Aus-
ländern eitel Geflunker iſt. Anderſeits aber muß ſich
auch jeder Grütlianer ſagen, daß diejenigen, die dem
Grütliverein heute angeblich nur daraus einen Vor
wurf machen, daß er Ausländer annimmt, gleichwohl
über ihn ſchimpfen würden, auch wenn er ihnen zu
Gefallen alle Ausländer ausſchließen würde. Um
Gründe würden ſie nie verlegen ſein. Es iſt das eben
ganz einfach die Folge der Thatſache, daß der ſchweize
riſche Grütliverein nachgerade ein Verein geworden iſt,
mit welchem man rechnen muß. Wenn er ſchwach
wäre, ließe man ihn ganz ruhig laufen daß man über
ihn ſchimpft, beweiſt nur, daß er etwas iſt und etwas
kann. Wenn das Zentralkomitee dennoch am letzten
Zentralfeſt in Zürich den Antrag geſtellt hat, auf die
Sache inſoweit einzutreten, daß man die dem Verein
angehörenden Ausländer zähle, ſo that es dies daher
nicht etwa in der eitlen Hoffnung, die Schreier be-
lehren zu können, ſondern ganz einfach darum, weil
es dem Gegner keine Antwort ſchuldig bleiben und
auch hier, wie überall, jeden Hieb des Feindes
parieren wollte. Die Delegiertenverſammlung hat
denn auch dem Zentralkomitee beigeſtimmt und ſo ſind
nun die fremden und einheimiſchen Mitglieder des
Vereins gezählt worden. Und zwar geſchah dies auf
den 12. Juli, alſo auf den Tag der Delegiertenver
ſammlung, damit auch in dieſer Beziehung das Reſultat
nicht angefochten werden könne, etwa mit der Be-
gründung, es ſeien ſeither Ausländer ausgetreten c.
Und welches iſt nun das Ergebnis dieſer Erhebung
Jm heutigen „Grütlianer“ wird dasſelbe vom Zentral-
komitee veröffentlicht. Von den 336 Sektionen,
die der Verein am 12. Juli 1890 zählte, beſaßen 178,
alſo mehr als die Hälfte, keinen einzigen
Ausländer, und von den 16 239 Mitgliedern des
Vereins waren alles in allem 484 Landesfremde, d. h.
alſo 2,98 oder rund 3 Prozent. Davon waren
351 oder 2,16 Proz. Deutſche, 57 Oeſterreicher,
43 Jtaliener, 31 Franzoſen und 2 Bürger anderer
Staaten. Das Zentralkomitee hebt bei dieſem Anlaſſe
noch ſpeziell hervor, daß kein einziger Agitator deutſcher
Nationalität dem Grütliverein angehöre. Die aus-
ländiſchen Mitglieder, die übrigens bekanntlich nur
Paſſivmitglieder ſein können, d. h. nur in inneren
Vereinsangelegenheiten, nicht aber in politiſchen Fragen
ſtimmen dürfen, ſeien meiſtens Niedergelaſſene, Familien
väter und zum großen Teil in der Schweiz geboren.
Bei einer vernünftigen Ordnung des Einbürgerungs-

Das Urteil des weſens wäre die Großzahl derſelben ſchon längſt
Schweizerbürger und gewiß keine ſchlechteren, als es
heute gewiſſe Börſenjobber und Spekulanten ſeien. Es
gebe wohl keinen patriotiſchen Verein in der Schweiz,

ein hieſiger Maurermeiſter, der ſchon früher in den der bei gleichem Umfange weniger Ausländer in ſeinem
Vorſtand gewählt wurde, zum Bergorbeiterkongreß nach Schoße zähle.

Jtalien. Rom, 10. September. Der republi-
kaniſche Verein „Balilla“ wurde aufgelöſt, weil er am
vergangenen Sonntag eine Erinnerungsfeier zu Ehren
Barſanti's zuwider dem Verbot veranſtaltet hatte. Bei
einigen Mitgliedern des Vereins fanden Hausſuchungen
ſtatt, die indeſſen reſultatlos verliefen.

Rom, 11. September. Wie die „Tribuna“
meldet, wurde heute eine in einer Straße der Stadt
aufgehißte rote Flagge, welche mit der Aufſchrift „Es
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lebe die Revolution! Es lebe die Repu-
blik!“ verſehen war, von der Polizei weggenommen.

Jn Mailand faßte eine Verſammlung von
1500 Arbeitern folgende Reſolution: „Die arbeitenden
und beſchäftigungsloſen Mechaniker Mailands am
31. Auguſt 1890 im Canobbiana Theater vereinigt,
um die zur n der ſich immer mehr und mehr
ausdehnenden induſtriellen Kriſis vorzunehmenden Maß
regeln zu beraten, haben nach langer Diskuſſion die
Ueberzeugung gewonnen daß erſt dann, wenn die
organiſierte Arbeiterſchaft es durch den Fortſchritt der
Humanität dahingebracht haben wird, daß die Ma-
ſchinen, die Werkzeuge und der Grund und Boden
Eigentum der Arbeiter werden, dieſes Leben voll Ent
behrungen und Schmerzen ein Ende haben wird über-
zeugt davon, daß jeder Bürger das Recht mit ſich auf
die Welt bringt, von ſeiner eigenen Arbeit zu leben,
daß das von den Werken der Barmherzigkeit und
Mildthätigkeit abhängige Leben demoraliſierend wirkt,
weiſen ſie Almoſen jedweder Art und von wem immer
ſie auch kommen mögen, zurück und erheben Proteſt
gegen die Regierung, welche in unnötigen und ver
fehlten Spekulationen das Gut und Blut der Staats-
bürger vergeudet, während ſie die Arbeit und die
Arbeiter, die einzige und alleinige Quelle für den
Wohlſtand des Staates, unberückſichtigt läßt; ſie be-
ſchließen daher, die Regierung und deren Vertreter
einzuladen, Arbeit herbeizuſchaffen, auf daß dieſe Miß-
lage, die bereits an ihrem Kulminationspunkte an-
gelangt iſt, ein Ende nehme, und erklären ſich bereit,
ſofern nicht innerhalb 14 Tagen durch Herbeiſchaffung
von Arbeit für das Leben ihrer Familien geſorgt
wird, ihr Leben und ihre Freiheit ehe ſie Hungers
ſterben für die gerechteſte und heiligſte Sache zu

für die Exiſtenz ihrer Frauen und ihrer
nder.“

Belgien ſcheint von denjenigen, die gegenwärtig am
Ruder ſitzen, durchaus der Revolution zugetrieben werden
zu ſollen. Jetzt leſen wir, daß die Konſervativen ſich
ſogar mit dem Gedanken tragen, das Wahlrecht zu be
ſchränken, ſtatt auszudehnenu. Während nämlich früher
der Steuerbetrag maßgebend war für den Erwerb des
Wahlrechtes, ſind gegenwärtig auch diejenigen wahl-
berechtigt, welche ſich über einen gewiſſen Bildungsgrad
ausweiſen. Nun hat aber der Führer der Konſer
vativen im Sinn, wieder zum frühern Stand der Dinge
zurückzukehren, womit die Zahl der Wahlberechtigten
um nicht weniger als 60 000 vermindert würde. Aller
dings ſcheint er dabei im Lager der eigenen Partei
auf Widerſtand zu ſtoßen. Man wird eben auch da
einſehen, daß eine ſolche Regierungskunſt zum Krach
führen müßte, namentlich in einem Zeitpunkt, da man
ſich ſagen muß, daß ſogar die Armee ſonſt ja be
kanntlich ſtets die feſteſte Stütze der „Ordnungsparteien“

von revolutionärem Geiſte angeſteckt iſt. Hoffen wir
im Intereſſe einer friedlichen Entwickelung der Dinge,
daß geſcheidere Gedanken oben aufkommen, und Ge
danken auf Einführung des allgemeinen, geheimen und
direkten Wahlrechts, welches über kurz oder lang doch
gewährt werden muß, Raum gegeben wird.

Ein köſtliches Geſtändnis entſchlüpfte
auf dem katholiſchen Sozialkongreß dem Biſchof Korum
aus Trier. Er ſagte nämlich in einer ſehr erregten
Debatte über die „Regelung der ſozialen r tfeggey
durch die Geſetzgebung“, und wir wollen ſeine
Worte uns zum Nutzen feſtnageln: „Die zur Debatte
ſtehende Frage haben wir nicht freiwillig auf die
Tagesordnung geſetzt. Die ſozialiſtiſche Bewegung hat
uns dazu gezwungen.“ Was ſagen die klerikalen
Heuchler nun, die ſtets behauptet haben, die Ultramon-
tanen hätten, bevor noch von einer Sozialdemokratie
die Rede war, Arbeiterſchutzgeſetze verlangt

Großbritannien. Von dem letzten engliſchen Ge-
werkſchaftskongreß wurde Frau Eleonor Marx-
Aveling, Marx's Tochter, wie ſie in der letzten
Nummer der „People's Press“ mitteilt, ausgeſchloſſen,
weil ſie keine „Arbeiterin“ ſei. Sie hatte ein regel
rechtes Mandat der Londoner Gasarbeiter. Andere
Damen die ebenfalls keine „Arbeiterinnen“ waren,
wurden zugelaſſen. Es geſchah dies am erſten Tage
der Verhandlungen, als das Eis noch nicht gebrochen
war und der Gewerkſchaftszopf noch zu triumphieren
hoffte. Jn einem ſpäteren Stadium der Verhandlungen
wäre ein ſolcher Akt beſchränkter Jntoleranz wohl un-
möglich geweſen.

Jn einer Zuſchrift an den gegenwärtig in Bel
gien tagenden katholiſchen Sozialkongreß hat ſich
der engliſche Kardinal Manning für die acht
ſtündige Arbeitszeit und die Abſchaffung
der Frauenarbeit ausgeſprochen.

Serbien. Belgrad, 11. Sept. Die Polizei kon-
fiszierte 3000 antidynaſtiſche Broſchüren mit
dem Titel: „Die neuen Totengräber Serbiens.“
Jn dieſer Flugſchrift wird Milan der Verſchwendung
des Nationalvermögens und des Verſuchs des Um
ſturzes der beſtehenden Herrſchaft beſchuldigt,
um Serbien an Oeſterreich auszuliefern. Die Schrift
fordert alle Patrioten auf, Lynchjuſtiz an dem Landes-
verräter zu üben. Sie tritt ferner für die Erhebung
der Dynaſtie Karageorgievich auf den Thron ein.

ne

Vom Balkan. Ein armeniſcher Korreſpondent
meldet den „Daily News“: Die türkiſche revolu-
tionäre Partei richtete ein Manifeſt an die moham-
medaniſchen Unterthanen, worin die armeniſchen Demon
ſtrationen vollkommen gebilligt und alle ehrlichen
Mohammedaner aufgefordert werden, die korrupte Ver
waltung zu ſtürzen und mit den Armeniern gegen den
gemeinſamen Feind, die tyranniſche Bureaukratie, vor
zugehen.

Ein ſtreitbarer Bfaffe.
Jm allgemeinen, ſchreibt die „B. V. Ztg.“, iſt nicht

viel zu geben auf Feſtreden. Weit über das Maß
deſſen, was man bei ſolchen Gelegenheiten zu hören
oder zu leſen bekommt, erhebt ſich, was in Baſel vor
einigen Tagen ein Pfarrer Oskar Brändli zu ſeinen
Landsleuten geſprochen hat. Jndem er darüber ſich
ausließ, wie das Schweizervolk die Tugend der Mann-
haftigkeit bewahren könne, ſagte er: Man ſage,
was man wolle: Allzu ſtarke ökonomiſche Abhängigkeit
bedrückt doch immer mehr oder weniger auch in der
Demokratie die politiſchen, die religiöſen, die ſozialen
Gewiſſen. Und zwar nicht bloß die Gewiſſen derer,
die von Natur Sklaven ſind und daher unter ſolchem
Drucke nicht leiden. Wer darum für die ökonomiſche
Beſſerſtellung unſeres Volkes zu Stadt und Land
arbeitet, der bereitet ihm zugleich den Weg zu einer
höheren Stufe der Freiheit, der inneren Unabhängig-
keit, der Mannhaftigkeit. Denn ein leerer Sack ſteht
ſelten aufrecht. Wir haben aber wahrlich in unſerem
demokratiſchen Gemeinweſen die ſelbſtändigen, mann
haften Männer notwendig, wenn nicht die Demokratie
zur Farce werden und unſer Volk verderben ſoll. Wir
haben ſie nötig, jene Männer, für welche das Sprich-
wort: „Weß' Brot ich eſſe, deß' Lied ich ſinge“ nicht
exiſtiert und die unſerer in Gleichgültigkeit, in Gewinn-
ſucht und Genußſucht verſunkenen Jugend ein nach-
ahmungswertes Beiſpiel geben edler, opferfreudiger,
kampfesfroher, leidensmutiger, zäh ausdauernder Ueber-
zeugungstreue! Wir haben ſie nötig, jene Männer,
welche gegenüber einem falſchen Patriotismus, einem
närriſchen Chauvinismus, der alles Fremde ablehnt,
weil es fremd iſt, ſich daran erinnern, daß viel von
dem Brot, daß wir eſſen, auf fremden Gefilden ge
wachſen iſt und daß auch manche von den Gedanken,
die jenſeits des Rheines und jenſeits der Vogeſen ge-
dacht wurden, ſelbſtändig verarbeitet uns zum Leben
gereichen können! Wir haben ſie nötig, jene Männer,
welche, ſelber unabhängig in ihrem Denken und Glauben,
auch Achtung tragen vor der freien Ueberzeugung
anderer, ſo lange dieſe Ueberzeugung nur den Eindruck
der Ehrlichkeit macht und die ſich ängſtlich davor
hüten, auch nur den Schein zu erwecken, als ob ſie die
politiſchen oder religiöſen Gewiſſen ihrer Arbeiter binden,
bedrücken wollten. Wir haben ſie nötig, jene Männer,
welche feſtgewurzelt in Gottesfurcht nur um ſo freier
ſind von jeglicher Menſchenfurcht und Menſchenver
götterung, welche keinen Götzendienſt treiben, weder mit
einem Staatsmann, den die Woge des Tages empor
treibt, noch mit dem Volk, als ob es unfehlbar wäre.
O, ein echtes Volk erzeugt auch immer wieder Pro-
pheten, die den Mut haben, in heiliger Zornglut dieſem,
ihrem heiß geliebten Volke entgegenzutreten, wenn es
in thörichtem Frevelmut im Begriffe ſteht, wertvolle
Güter der Vergangenheit, ohne die kein Volk beſtehen
kann, im Namen des Fortſchritts fortzuwerfen; es er
zeugt immer wieder Propheten, die den anderen Mut
haben, einſame Wege zu ziehen und trotz Spott und
Hohn, trotz Aechtung und Verketzerung durch die Mode
des Tages die Fähnlein für die Wege der Zukunft
aufzuſtecken und dem Volke den Morgenglanz neuer
erſtrebenswerter Jdeale zu zeigen. Armes Volk, das
keine Propheten mehr erzeugt oder erträgt oder
dann erſt, wenn ſie tot und begraben ſind!

Vermiſchtes.
Entrüſtete Stadtverordnete. Düren, 5. Sept.

Jn der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung verlas der
Vorſitzende ein Geſuch mit folgendem Motto:

„Wer einſam ſteht in buntem Lebenskreiſe
Und, was das Leben teuer macht, verlor,
Wie lebt ſein Herz, trifft eine liebe Weiſe
Aus ferner Jugendzeit ſein lauſchend Ohr

Das Geſuch ſelbſt lautet: „Dem löblichen Stadtrat
hierſelbſt erlauben ſich die ergebenſt Unterzeichneten hier
mit die höfliche Bitte vorzutragen, das Verbot des
Orgelſpielens in den Straßen der Stadt durch umher-
ziehende Muſiker geneigteſt aufheben und es dadurch
ermöglichen zu wollen, daß die lieblichen Weiſen, deren
Dürener Bürger und Bürgerinnen ſich aus früheren
Zeiten erinnern, Herz und Gemüt wiederum erfreuen
können.“ Unterzeichnet iſt das Geſuch von 17 Damen
und Herren, die faſt ausſchließlich den Kreiſen der Groß
induſtriellen angehören. Herr Bürgermeiſter Wernere
iſt der Anſicht, daß der Ton des Geſuchs einem Faſt
nvachtsKomitee gegenüber wohl ſtatthaft wäre, aber
nicht einer Stadtverordneten -Verſammlung. Nach der
ganzen Faſſung müſſe man annehmen, daß die Ein
gabe in einer ſtarken Champagnerſtimmunſg
beſchloſſen worden ſei. Nach den Erfahrungen die
die man früher hier gemacht und die in einem Berichte

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin 4 Comp., ſämtlich in Halle a. S.

des Herrn Polizeikommiſſars Valerius, den er übrigens
vorzuieſen Äbſtand nehme, draſtiſch geſchiidert ſind, ſei
er dafür den Antrag inhaltlich abzulehnen und mit
Rückſicht auf die wenig geeignete Form das Geſuch
unbeantwortet zu laſſen. Die Verſammlung ſtimmt,,
laut dem „Dür. Anz.“, zu.

Ein gütiger Miniſter. Ein Brüſſeler Blatt er-
zählt: Zwei Franzoſen waren im vorigen Jahre in
erſter und zweiter Jnſtanz verurteilt worden weil ſie
in Oſtende Hazardſpiele veranſtaltet hatten. Als ſie
nun in dieſem Jahre wiederkehrten, um ihr Geſchäft
daſelbſt zu betreiben, wurden ſie die Landes verwieſen,
Der Juſtiz- Miniſter aber war ſo gütig, die Ausweiſung
für die Dauer der Badezeit aufzuheben!

Rumäniſche Tabake in Rußland. Kürzlich
hat die Direktion des königlich rumäniſchen Tabagf-
monopols alle größeren europäiſchen Tabakmärkte mit
Proben rumäniſchen Tabaks beſchickt. Der rumänſſche
Tabak ſoll milder ſein, als der amerikaniſche und
ungariſche, und in der That hat agach rumäniſchen
Blättern die rumäniſche Monopolverwaltung mit zwei
großen Häuſern hier in Hamburg und Bremen
Lieferungen in Höhe von 650 000 Kg abgeſchloſſen
und außerdem 50 000 kg an ein anderes deutſches
Haus verkauft. Auch in Jtalien, Ungarn und Aweyika
ſucht die rumäniſche Monopolverwaltung Abſatz für
ihre Erzeugniſſe zu finden. Nach Afrika und London
liefet fee Zigarren in großen Maſſen. Um hinreichen-
den Rohſloff zu erhalten, läßt ſie jetzt in der Dro-
brudſcha neue Tabakpflanzungen anlegen.

Ein gefüährlicher Anarchiſt. Aus Roubairx
wird gemeildet: „Dieſer Tage war hier eine Angr-
chiſtenverſamm lung durch einen gewiſſen Lorion
organiſiert worden der im vorigen Mai infolge eines
Attentates gegen die Redakteure der „Depéche“ von
Lille zu Gefängnis verurteilt war. Als ein Ve hafts-
befehl gegen ihn vorlag, ſo lauerten die Polizeiagenten
ihm in einer Wirtſchaft der Franklinſtraße auf. Zwei
derſelben ſtiegen in ſein Zimmer hinauf. Lorion öffnete
die Thür, in jeder Hand einen Revolver haltend, und
feuerte ſofort auf beide Poliziſten, von denen der Eine eine
Kugel in die Bruſt, eine zweite in den Rücken und
der Andere eine Kugel in den Arm erhielt. Lorion,
fortwährend feuernd, ſtürzte die Treppe hinunter und
entfloh. Die verwundeten Poliziſten und ihre Kame-
raden verfolgten ihn und verhafteten ihn ſchließlich,
wobei Lorion noch mehrere Schüſſe abgab, ohne jedoch
jemanden zu treffen. Von dem Polizeikommiſſar ge-
führt, erklärte er: „Jch bin leidend thun Sie mir
nicht weh, ich bin Anarchiſt“ Die Taſchen des
Mörders waren mit Revolverpatronen angefüllt

Eine afrikaniſche Königskrönung. Die Ein-
geborenen des Swazilandes mußten ſich vor einigen
Monaten vorbereiten zur Krönung eines jungen Könige.
Ein Befehl wurde erlaſſen einen Löwen, einen Tiger,
einen Büffel und eine große Schlange zu erlegen. Zu
dem Krönungszeremoniell gehört es nämlich, daß der
König einen Teil des Herzens der drei erſtgenannten
Tiere ißt, damit er Mut bekommt. Dann wird er
mit Schlangenfett geſalbt, damit ihn niemand ver
zaubern kann. Der Kopf des Büffels aber wird auf
die Erde gelegt. Der König hat ſich zwiſchen die
Hörner zu ſetzen angethan am erſten Tag mit dem
Fell des Löwen, am zweiten mit dem Fell des Tigers,
am dritten muß er ganz nackt aus ſeinem Kraal treten
und ſich dem Volke der Swazis zeigen, das von allen
Teilen des Landes herbeikommt, um ihn als „Bvate“,
d. h. König, zu begrüßen und ihn mit großer Löwe,
Tiger 2c. anzureden. Die Häuptlinge oder Jndunas
ſchenken dem König jeder ein Stück Vieh, damit er
für den Anfang genug hat.

Amerikaniſches. Die amerikaniſchen Eiſenbahnen
pflegen bekanntlich an Wegeübergängen außerhalb be
wohnter Orte keine Bahnwärter anzuſtellen. Kürzlich
wurde nun die Rock Jsland Eiſenbahn durch Beſchluß
des Gemeinderats von Mokena (New-York), 40 Meilen
ſüdlich von Chicago, gewungen, an der Kreuzung ihrer
Bahnlinie und der Hauptſtraße des genannten Dorfes
einen Bahnwärter anzuſtellen. Sie hat ſich dem Be
ſchluß gefügt, aber gleichzeitig hat ſie verfügt, daß in
dem betreffenden Dorfe ſo lange keine Züge anhalten,
alſo keine Reiſenden aufgenommen oder abgeſetzt und
keine Frachtgüter angenommen werden, bis der löbliche
Gemeinerat ſeinen Befehl zurücknimmt. Da die Bahn
einer Privatgeſellſchaft gehört, ſo wird die Gemeinde
behörde wohl ſchließlich den Bahnwärter wieder ſchwinden
laſſen müſſen.

Litterariſches.
Aug. Bebel, Zur Lage der Arbeiter in den Bäckereien.

(Stuttgart, J. H. W. Dietz' Verlag.) 184 Seiten. 8.
1 Mark.

Der Leſer erhält durch die Lektüre dieſer aus ſorgfältig ge
ſammeltem ſtatiſtiſchen Material beſtehenden Schrift einen Ein
blick in die ſoziale Lage der Arbeiter in den Bäckereien und
insbeſondere auch in deren Arbeits- und Wohnräume. Nach-
dem die Schlachthäuſer insgeſamt unter Kontrolle geſtellt worden
ſind, dürite es ungemein intereſſieren zu erfahren, unter welchen
Verhältniſſen das wichtigſte Nahrungsmittel, das Brot, her-
geſtellt wird; hierüber giebt das Bebel'ſche Buch eine erſchöpfende
Auskunft. Wir kommen auf dieſe Schrift noch zurück.
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